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Vorwort. 



In Band I vorliegender Zeugungsmonographien liabe ich u. a. die 
künstliche Zeugung beim Menschen auf Grunä vontheoretisoh^ 
physiologischen Betrachtungen und praktischen medixinisoh-thera- 
peutifichen Erfolgen beim menschlichen Weibe einer eingehenden Be* 
arhdtung unterworfen. Band VI behandelte die künstliche Zeu- 
gung zwischen Affe und Mensch, also die Bastardierung zwischen 
Menschenaffe und Mensch als — vor der Hand noch theoretische — 
Beweisführung der Menschwerdung, der Abstammung des Menschen 
aus dem Affengeschlecht, als wissenschaftliche Stütze der Anthropogenie. 

Hatte ich so die künstliche Befruchtung am Menschengeschlecht 
und gleichsam den Übergang derselben vom Menschen auf die 
Tierwelt skizziert, so lag nahe, als Schlußstein die künstliche 
Befruchtung im Tierreich allein einer näheren Betrachtung zu 
unterziehen, um so mehr, als sie hier praktisch sich am meisten 
bewahrt hat resp. mehr angewandt wurde, als beim Menschenpeschlocht. 

Kinc J)arf^tel]ujig der künstlichen Befruchtung im Tierreich sucht 
der (k'lelirte, sei er Arzt, TirTarzt, XaturwissenHohaftler, oder der Vich- 
ziu liter, I^jindwirt, überhaupt der bich tlafür Interessierende, vergeblich. 
Es ist heute sowohl in Gelehrten- wie Fach kreisen so gut wie 
nichts darüber bekannt. 8ell>st das größte von Faeligelehrti-n 
verfaßte Werk über Tierheilkunde und Viehzucht, die .»KneykJopädie 
der gesamten Tierheilkunde und Tierzucht" von Koch (II Bände, 
1884 — 1894) enthltt nioliliB davon und auch im großen lObändigen 
„Handwdrterbuoh der Naturwissenschalten", von Kor sc holt, Linck, 
Schaum, Simon, Verworn, herausgeben von Teichmann 
(Gust. Fischer, Jena) ist nichts über künstliche Befruchtung bei Säuge- 
tieren zu finden, nicht einmal der Käme des erfolgreichsten künstlichen 
Befruchters in der Tierwelt, Iwanoffs. Nur letzterer hat eine kurze 
Darstellung darüber (70 Seiten), aber nur bei Haustieren, gegeben. 

So habe ich mich, obwohl hier Nichtfaohmann, entschlossen, die 
bisherigen Erfolge auf diesem Gebiet, die wissenschaftliche künst* 
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— VI — ^: 

liehe Befruchtung an niederen Tieren zweckß Erforschung des Be- 
sucht ungß Vorganges, besonders abt;r die künstliche Befruchtung 
bei Fischen, die praktische Fischzucht und die bedeutenden Er- 
folge dieser künstlichen Zeuj^ung an großen Säugetieren, unserem land- 
wirtschaft linhem Nutzvieh, sowie deren Technik durch Iwanoff, 
darzustellen, anderseits aber auch zu zeigen, daß tliese künstliche 
Zeugung iji unserer weiteren landwirtschaftlichen Tier- \ 
zucht, in den großen Zucbtanstalten, wie Gestüten u. a., 
«in soologisohen Gärten und Natursohntsparken, sei es »ub 
Tolkswirtscliafdichem, sei es ans wisBenachaltlichem Interesse noch 
reichlich nutzbringende Verwendung finden kann und 
bei unserem durch den Krieg und den Frieden so dezi- 
mierten Viehbestände finden muB. 

Diese -vcrliegende Zusammenfassung habe ich als „ErgAnzungs^ 
band'S Band mmnen »»Monographien über die Zeugung beim 

MNiachen" angeschlosBen. 

Hgge er den J^ser über die Anwendbarkeit der künstlichen ZeU' 
gung im ausgedehnten Tierreich' unterrichten und, wie die vorher- 
gehenden Bände, als rein wissenschaftliches Werk den Leser- 
kreis finden, für den er bestimmt ist. 

Leipsig-G., Frühjahr 1921. 

Der Vexfassor. 
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Gnleitung. 

Die künstliche Befruchtung (künstlicbe Zeugung) ist eins der inter- 
essantesten, »ber auch stiefmütterlich;ät behandelten Kapitel der Me> 
disin/ sowohl der Menschenhellkiuide als auch der Veterinannedizin, 
obwohl man, wie B. in der künstlieh^n Fischsucht, aber auch in der 
künstlichen Befruchtung von Sftugetieren, die Bedeutung und Wichtig- 
keit dieses Vorgehens schon längst erkannt hat. 

Ber ünterschied in der Bewertung dieser Operation bei Tier und 
Mensch ist gelegen eben in der verschiedenen Stellung der Tiere und 
des Menschen im Weltall. Wfthrend man bei Tieren, besonders bei 
Nutztieren, eine möglichst große An/ahl von Nachkommen 
wünscht, hat ja in der Gescliichte der Menschheit die B<nvertung der 
Nachkommenschaft derselben quantitativ, besondero in den euro- 
päischen Kulturstaaten in den letzten Jahrzehnten, eine andere Be- 
urtrihmg erfahren. Während im Tierreich die kinistHrhe Bofnichtung 
in (If r Hauptsache da angewendet wird, wo es darauf . ankommt, 
die Hat iirlic he Anzahl der Nachkommen zu vermehren, d. h. da,* 
wo tlie natinliilie Befruciitung wohl normal vonstatten geht, wo man 
aber mit dem kostbaren Zeug luigsst off mehr Xaclikommen schaffen 
will, ali> die Natur für gewöhnlich es tut, findet die Befruchtung 
im Menschenreich unter natürlichen Verhältnissen über- 
haupt keine Anwendung, d. h. sie wird niemals angewandt, um 
mit dem Sperma eines Mannes mehrere Frauen zu befruchten, sondern 
nur therapeutisch — und das ist in der HiauptBaohe der Hauptunter> 
schied zwischen der künstlichen Befruchtung zwischen Tier und Mensch 
— da, wo die natürliche Befruchtung nicht eintritt, wo 
durch irgendwelche pathologischen Momente eine normale 
Befruchtung nicht eintreten kann, bei der Sterilit&t der 
IVau reep. des Mannes. 

Im Tierreich ist, wenigstens bei den meisten Tieroii. von einer 
systematischen künst liehen Befnichtung noch keine Rede. Die Kenntnis 
der Iwanoff sehen Versuche ist bisher nur sehr wenig in die Allgemein- 
Roklcdtr» Die kttMOldie Zeugung im Tteiraldi. 1 
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heit eiiifforlnmgen. In den einzelnen. Tierzucht erki-ei«en, selbst in den 
Kreisen der ^avhi'>pj'*gi'/I kennt man sie so gut wie 

f;ar nicht. Außer durch Iwanoff >ind künstliche» Befnichtnngon bei 
hüiieren Tieren, den Säugetiereti, /.. B. den Hunden, fast nur avis w issen- 
schafthchem Interesse gema<:ht werden; aber auch au«? wi>s(>ns( haft- 
licheni Interesse sind systematische künstliche Bcfniehtuii^en an 
Tieren noch nicht gemacht worden. Es ist aber wohl einleuehtend. dali 
Bolche bei den verschiedensten Säugetieren (z. B. in den Zoologischen 
Ciärteii), und ebenso im volkswirtschaftlichen Interesse auch bei anderen 
Tierarten ab bloB den landwirtschaftlichen Kutetieren, gemacht werden 
können. Natürlich spielt die Eigenart, die Lebensweiae, der Nutzwert 
der einzelnen Tiergattung, -familie, -ordniing hierbei eine groOe Rolle. 
Aber eine systtmatlsdie Dmtellang dieser wIssenKhaftllchen nod 
volkswirlscliafaichen Foitpflanzangynetliode im Titrreicli exiitierte 

bi^er nodl alcllt* Andererseits ist« soweit ioh in der lAge war ~ 
als Nichtveterin&r resp. Nichtlandwirt — die Literatur hier durchzu- 
sehen, die wissenschaftliche Bearbeitung dieses Gegenstandes in der 
Veteriitärmedizin resp. gar in der Zoologie noch eine äußerst be- 
schränkte. Ja, offen gestanden, fast völlig mangelnde, obgleich die 
künstliche Befruchtung auch therapt>utisch, bei der Sterilität der Tiere 
sich eben.fo wie bei der des Menschen, bewiesen hat. 

Wenn ich es daher unternommen habe. JTlpieh«^nm eine umfassendere 
Umschau in der Tierwelt zu halten, wo die künstliehe Betrnehtnn^ 
nach irgendeiner Hins^ieht noch a iiL'e))racht sein könnte, so soll dieses 
Unternehmen rl>en nur ein Versu» ii sein, der erst ms anregen möge 
7.U einer naheicn Würdigung die^*t'r Methode auch im Tierreieh, zu einer 
größeren, praktischen Betätigung; derselben als hi.sher, der 
zweitens aber aiu h die Fachgelehrten, Tierärzte, Tierziichter anregen 
mögp zu einer größeren wissenschaftlichen Bearbeitung und 
Durchdringung dieses Gegenstandes. 

Wenn Fach- und Gelehrtenwelt sich mit diesem G^enstande, der 
es wirklich -verdient, näher gewürdigt zu werden, befassen vmrden, 
wäre der Zweck des Buches erreicht. Hierzu soll es die Anleitung geben. 
Es will also im Geiste die Tierwelt insoweit Revue passieren lassen, 
als die künstliche Befruchtung aus irgendeinem Grunde anwendbar ist. 

Andererseits verbinde ich mit diesem Z>yeck auch einen wissen- 
schaftlichen. Ich glaube, daß die künstliche Befruchtung im Tierreich 
uns doch manche wissenschaftliche KJärimg zu geben imstande ist. 
Ich werde im Verlauf des Textes zeigen, wie sie lüer e\il. herangezogen 
werden kann, z. B. zur Klärung der Frage der Telegonie. der Hämo- 
])hilie. wi(; sie ja schon seit langem heran^r/otjen worden ist hei nie- 
deren T'ieren zur Klärung des Befrueht un<:s vorLra n^ies nnd 
wie mau sie vielleicht auch noch einmal bei den höheren Tieren 
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heranziehen kann zur Klärung der Vci crbungsfragcn. z. B. der 
Mende Ischen Oesptzr der Vererbung (die dieser Forschor im Pflanzen- 
reich vielfach durch künstliche Befruchtung, hei den höbcn-ii Tieren 
durch natürliche Fortpflanzung erwies), die leichter um! it'deufalls 
weit u;rifangteichcr durch künstliche Befruchtung sich erweisen und 
ausbauen ließen. . • ' 

So könnte man mit dieser Methode vielleicht nocii .no mancher 
Frage der Vererb ung.s Wissenschaft näher treten, z. B. der 
Bastardierung höherstehender Tiere und zur Klär ung anderer 
Fragen der Entwiokelungslehre Darwin- Haeokels sie heranziehen, 
wie ich sie — vor der Hand nur theoretisch — in Bd. VI vorliegender 
Monographien herangezogen habe zur Klärung der Anthropogenie, 
der Mensoh wer düng aus dem Tierreich. 

Eb konnte so durch systematische künstliche Befruch- 
tungsver suche an kleineren Säugetieren wie Batten, Mäusen, 
Meerschweinchen, Kaninehen die Baatv^rdier ungefragt studiert 
werden, die Vererbung von krankhaften Anlagen, die Wirkung 
dieser minderwertigen Anlagen auf den Organ isnnis, andererseits durch 
Benutsung möglichst besten Tiermaterialß die Wirkung der Selek- 
tion auf den Organismus, um der Entstehung schwacher krank- 
hafter Erbanlagen möglichst vorzubeugen und so direkt und in- 
direkt eine Fort pf lanxungsauslesc zu erhalten, d. Ii. durch 
künstliche Bef r nc ht u n<Te n im Tierreich könnte gleichsam 
Experiment aleugcni k betrieben \v<rdcn. \un dann durch Ana- 
logieschlüsse Anhaltspunkte für eine Eugcjuk beim Menschengetichleclit 
zu erlialten. 

Arcndel hat ja diu'ch natürliche Kreuzun>i;en die Bastardierung 
einer exakten, gleichsam analytischen Forsehungsmcthode unterworfen. 
Besonders die neueren und neuesten Anächauungen in der Vererbungs> 
Wissenschaft» die Frage nach der Wirkung der Selektion im Sinne 
Darwins, der Anpassung im Sinne Haeckels, der Mutation im Sinne 
de Vries konnten durch experimentelle Vererbungsversuche im Säuge- 
tierreiche, wobei die künstliche Befruchtung eine große Rolle zu spielen 
hätte, vertieft und weiter ausgebaut werden. ^ 

Wir wiesen, daß die Ausunadd, die Selektion an und für sich nicht 
Kur Aioduzierung neuer Tiertyp^n dient, dafi sie aber Minderwertiges 
ausrottet, daß die Anpassung, die Adaption und die Abänderung, diei 
Variation, ebenfalls immer fortwirken, <laß die Einwirkuncren der um- 
gebenden Außenwelt gewisse neue Eigentümlichkeiten dem Organismus 
aufprägen, daß die erworbenen individuellen Eigentümlichkeiten ver- 
erbten gegenül)erstehen. Es war gerade das Verdienst Darwins, auf 
diese erworbenen Kij/t-nv^chaftcn, diese Veränderungen besoiulers hin- 
gewiesen zu haben. Auch Weisraann und Hugo de Vries haben 

1* 
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ja die.sc I^hre der sogenannten indirekten Anpassung diu-ch g^Mi'^se 
chemische Verändomngen infolge der Krnährnng U8W. ausgebaut. 
\\ahrend aber J)ar\\in. Voifrt. Weismann, de Vries einer in- 
<lirekten j)(>tpntieileii Anpiissung v'ww größere Wirksamkeit znsehreiben 
wollen, haben andere, wie Lamai t k und viele neuere XaturforBcher 
den direkten aktuellen Anjmsj>ungen das Haupigewieht zuerkannt. 

Oi'iatk^ bei der indirekten Abänderung seilen wir als erstes das 
Gesetz der individuellen Anpassung hervortreten, d. h, das 
Gesetz, daß alle Indiriduen von Geburt ab ungleich sind. 
Wir sehen die Tiere des gleichen Elternpaares von Geburt ah ungleich, 
wenn aucli ähnlich, ja sehr ähnlich, doch nicht völlig gleich. Diese 
Ungleichheit, diese individaellen ITnterachiede liegen in ESnwitknngen 
auf die Fortpflamungsorgane, also auf den Samen und das Ei desEltem- 
paare». Biese individuelle Variation ist nach Weis mann unmittelbare 
Folge der geschlechtlichen Fortpflanzung. 

Das zAveite Gesetz der individuellen Abänderung ist das 
der sprunghaften Abänderung der plötzlich, ohne Über- 
gänge auftretenden Abarten, der Mutationen nach de Vries, 
dem holländischen Botaniker, genannt. Diese spnmghaftc Anpassung 
kann man gerade experimentell erzeugen durch bestimmte Behandliuig 
der Kitern. durch Versetzung in neue T-cbenshedingungen, welche sie 
nicht untiiittelbar veritndern, sondern eist ihre Xachkonmienschaft. 
Hi(n' könnten /.. K. Allnnos unter den Tieren, mehr- (vier- bis 
liinl-, bi.s heclis-j liörnige Ziegen. Schafe. Rinder, solche 
ohne Hörner, zu Experi inejit en herangezogen w erden und, 
da diese für den Wert der Tiere nebcnsä( hl ielien , aber fijr 
das Studium der Vererbungsgesetze außerordentlieh wich- 
tigen somatischen Abnormitäten den Wert des Tieres durch- 
aus nicht beeinträchtigen, könnten solche Tiere durch Icünst* 
liehe Befruchtung in bisher unbekannter Weise vermehrt 
werden, während es bisher immer nur an wenigen Exem- 
plaren der Fall war. Damit aber könnte durch solche 
Massenzeugungen durch künstliche Befruchtung doch wert- 
volles wissenschaftliches Beobachtungs- und Studiums- 
material geschaffen und so vielleicht doch manche noch 
strittige Frage auf dem Gebiete der Vererbung, der direk- 
ten und indirekten Anpassung, der Mutation wissenschaft- 
licher Klärung entgegengebracht werden. 

Wir Avissen. wie ich sagte, daß wir durch Versetzen der Eltern- 
tiere iji })isher unbekannte Ixd3ensbedingungen sprunghafte Anpas- 
sungen, Mututiuiien, hervorrufen können. Ich erinnere nin* daran, daß 
y.ahlreieiie wilde Tiere in unseren zoologischen Gürten ihre 
Jb'ortpflanzungsf ähigkeit verlieren, wie gewii^ Kaubtiere, ver- 
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«chiodeiie Affenarten, die Klephanten usw. Bei manchen solchen 
unfruchtbar gewordenen Tierrn. wie Klephanten. könnte 
durch künstliche Befruchtung ein weiterer Verfsuch imikt 
Fort pf ia uz u ngsmÖglic hkeit und einer m issensciiattliclien 
Klärung dieser Ftage versucht werden. 

Besonders aber das Studium des dritten Gesetzes, das 
der direkten, der geschlechtlichen oder sexuellen Anpas- 
sung, d. h. der Tatsache, -daß bestimmte Einflüsse, welche 
aal die Fortpflansungsorgane einwirken, in der Form- 
bildung und Gestaltung ihre Wirkung ausüben, die Bil- 
dung der Sexualcharaktere durch die Sexualhormone, die 
ganze Lehre Ton der inneren Sekretion, die Entwickelung 
des eukünftigen Genchlechtscharakters während der Puber- 
tät als Funktion des interstitiellen Hodengewebes (der 
Leydig8ohen Zellen) beim Manne, des interfoUikulären 
Zwiachengewebes des Eierstocks bei der Frau, also der 
sogenannten Steinachschen Pubertätsdrüsen, könnte durch 
künstliche Befruchtung erweitert werden, also die Strin;ich- 
srhen Versuehe der Verniännlichung. \'er weiblichung und 
V' r /.^\ it t erung der Tiere durch Transplantation der Keim- 
drusen, damit die Gese hlechtstriebrichtung dieser Ver- 
suchstiere noch weiter erforscht werden. 

• Auch da« Gesetz der allgemeinen direkten Anpassung Ucinnte, 
ohne näher darauf einzugehen, durch künstliche Befruchi ung-gesetze 
experimentell gestützt werden, besonders aber auf dem ^Vege der 
Kreusung der verwandten Arten, eben auch da, wo die 
natürliche Kretisung versagib. Daß hier bisweilen die künstliche 
Kreuzung noch mit Erfolg einsetzen kann, unterliegt keinem Zweifel. 

So vermag die künstHohe Befruchtui^ sicherlich noch so manches 
zur Klärung der Vererbungswissenschaft beizutragen. Ich will nur 
darauf hinweisen, daß z. B. Vilmorin („Notices sur Tamelioration 
des plantes par les seine", Ftois) u. a. durch Zickzackkreuzungen und 
künstliche Bastardierung die günstigsten praktischen Erfolge bei 
Pflanzen erzielte, daß man in der Tierzucht dimjh künstliche Befruch- 
tung bei der Bcustardierung neue Rassen züchten kann, daß die dabei 
zu machenden ^wissenschaftlichen Beobachtungen uns vielleicht noch 
Fingerzeige geben werden zur Züchtung bei uns selbst, am Menschen. 
Denn wir sollen mis ja nicht bloß fortpflanzen, sondern hinaufpflan/cn. 
wie Nitzsche sagt, d. h, ,,Menschenzücht ung ", Rassenhygiene. Flcining 
der menschlichen Rasse, Kugenik treiben, wie sie praktis( h iieule bchon 
in 13 kStaaten der nordamerikanis(!hen T'^nion gehan<lhal)t vird, hier 
diurch Ausmerzung der minderwertigen menschlichen Kiciuente von 
der Zeugung (wie z, B. durch Verbot der Ehe zwischen zwei .Schwind- 
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süchtigeil im vorgeschrittenen Stadium in Washington, Verbot der Ehe 
von mit übertiagbaren Krankheiten Behafteten in Indiana, von Ge- 
sohleohtskranken in Michigan, Utah, Washington, von Alkoholikern in 
Ohio, Washington, durch ^v%iigwebe Steriliderung von Verbrechern, 
Geisteskranken, Alkoholikern usw.). 

Geschiclitliches. 

Erst nachdem Jaoobi 17d6 seine um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
geglückten Versuche veröffentlicht hatte, war der Ansporn g^eben 
zur weiteren Entwicklung der künstliclien Befruchtung bei den Säuge- 
tieren. Diese gelang zum ersten Male im Jahre 1780 an Hunden durch 
Spalianzani. Vprher hatte er schon an Amphibien und eierlegenden 
Tieren experimentiert. Lazarro Spallanzani (1729 — 1790) ging ganz 
sy^^tematisch bei seinen Befruclitungsversuchen vor. Er entnahm die 
Keimzt^llen direkt den Hoden und Ovarien der Fische nnc! Frösrhe, 
brachte einfach reifen fSamen mit reiten Eiern in \Vrbindung bei 
günstiger Temperatur und sah. «laß die Entwickelung ebenso vor sich 
^ ging, wie bei den natürlichen Befnuhtungen. Kr iand auch, daß Reife 
der beiden Keinixellen erforderlieh if>t, tUili ohne weiteres reifer Samen 
mit reifen Eier zusiinmungebracht, befruchtungsfähig ist. Er fand 
ferner, daß die Befruchtungskraft an ilie Beweg liclikeit der Samen- 
fäden gebunden ist. dann, daß die Verdümumg des Samens die Be- 
frnchtungsfähigkeit nicht aufhob. Selbst Verdünnungen von 8 Mil- 
lionenstel Gramm Samen befruchtete noch.. Filtrierter Samen war be- 
fruchtungslos, während der auf dem Filter zurückgebliebene stark be- 
fruchtungsfähig war. Daraus' entnahm Spallanzani, daß das be- 
fruchtende Prinzip an die Samenfäden gebunden sein muß. Ebenso 
zeigte er beim Ei, daß das Sperma mit ihm in Berührung kommen muß. 
Kurz, er legte die aHernotwendigsten Grundfragen für die Befruchtungs- 
lehre, Dinge, die uns he\ite ganz selbstverständlich vorkommen, die 
aber für die damalige Zcdt eine wissenschaftliche l^eistung waren. 

So schrie!) 'Miarles Bonnet (der große französische Natur- 
forscher, der Entdecker der Parthenogenese bei Blattläusen 1739, der 
Verfasser der ..ronsiderations sur los eorps organiscs, Genf 1762, und 
der spiiter sein bekannt gew or(len< ii ,,Palingenesie philosophique 
c'est-a-dire des idees .'«ur ! etat futnr de.^ etres vivants") in einem Briefe 
an si'iiK ii Freund Spuilanzani: ,,je ne sais iiienie si ce que vous venez 
de decouvrir n'aura pas quelque jour dans 1 » spece humaine de» appli- 
eations auquelles nous ne songcons point et dont les siiito ne seront 
pas It'geres", Folgen, die be/.iiglieh künstlicher Tierzucht an 
Pferden und anderen landwirtschaftlichen Nutztieren erst 
jetzt in jüngster Zeit sich zu verwirklichen beginnen, wie 
ich im vorliegenden Werke ja zeigen werde, und die, das 
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-ist meine feste Überzeugung, auch beim Menschen einst^ 
mals sich werden verwirklichen müssen". ^ 

Nsoh Spallanzani haben Bossi (1782) und Bianchi diese 
Hundebefruohtungen mit gleichem Erfolge wiederholt. 

Inswi^chen waren aber die ]!llikrosfcope außerordentlich verbessert 
worden. Die Entdeckung des Achroniatisnujs führte um die Mitte des 

18. Jahi'liimdertS schon zur Herstellung verbesserter Fernrohre. Bei 
den Mikroskopen aber schret klc die Kleinheit des Objektivs die Mikro- 
skopverfertiger no<^h ab, auch hier achromatische l.inson herzustellen. 
Erst 1807 gelang dies dem TTolländer von Deyl. 1811 lieferte der 
berühmt«' Münchenet' ()i)tiker Fr;\ u nluif er seine trefflichen aeliio- 
matischen Instrumente. 1824 stellten in Paris die beiden Chevaliers 
unter Anleitung Salligues mehrere nchromatisehe Objektive yvi einem 
Linsensysteni /.u^sununen, ebenso verbesserte Amic i in Modena das 
Mikroskop außerordentlieh. Mit einem solchen verbe.sst rt en Mikrobkop 
gelang es dem Naturlorsclier Karl Krnbl von Baer in Königsberg, 
1827, das menschliche £i zu entdecken. 

Nun aber, mit dem Auffinden des Eies und der Spermien war der 
Boden gegeben, auf dem ein näheres Eindringen in die intimeren Be- 
^chtungsvorgänge möglich war. Prövost und Dumas stellten 
1827 vorerst Versuche an, derart, daß sie das Sperma filtri^ten, und 
fanden» daß ein solch fUtriertes Sperma nicht befruchtungsfähig, ist. 
&e bestätigten also Spall anzanis Beobachtung. Sie fanden ferner, 
daß das Produkt aus der einen GenitaltaBohe des Frosciies, die keine 
Spermatozoen, sondern nur die zur Bildung .des Spermas klebrige 
Bfasse enthält, nicht befruehtungsfähig ist. Sie schlössen daraus mit. 
Recht, daß die Befruchtungsfähigkeit an die Spermatoxoen geknüpft sei. 

Nun sehen wir einen allmählichen wissenschaftlichen 
Ausbau der Zeugungslehre. Forscher wie Rathke, R'M< ]H rt, 
besonders der £?rol3e VMiysiolog Johannes Müller, der die liUdungs- 
geschichte der Genitalien zeigte, Leuckart, Oskar und Richard 
Hertwig u. v. a. beteiligten sich an der ForHchcrarbeit. Mitte des 

19, Jahrhundert beobachteten Xuison und Meißner das Eindringen 
des Spermiums im Spuhvuruiei, Newport bei den Amphibieneiern, 
Barry beim Kaninchenei, Bisehoff bei den Ampliibien- und Säuge- 
tiereiern. In den siebziger und achtziger Jahren beobachteten Bütschli, 
8traßburger, besonders O. Hertwig und Fol die genaueren Vbr^ 
gänge bei der Befruchttmg . Bei den Pflanzen und Tieren fand W. Be- 
neden, 1883, daß gleichviel väterliche wie mütterliche Chromosomen 
bei der Bildung des Embryo zusammentreten. 

Damit war der wissenschaftliche Unterbau der Be- 
fruchtungs- und Zeugungslehre gegeben, damit aber auch 
die Grundlage zum Aufbau der wissenschaftlichen Lehre 
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▼on der kunstlioken Befruchtung. Denn die künstliche 
Befruchtung mnS naturgemäß sich aufbauen auf die Vor* 
gftnge der natürlichen Befruchtung. 

Vorg&nge der natürlichen Befruchtung. 

Die natürliche Fortpflanzung ist gebunden an den Akt der Be- 
fruchtung. Bie Fortpflanzung ist entweder eine ungeschlechtliche oder 
dne get^chleohtliche. Die ungeschlechtliche geht von einem Wesen 
aus, daher 'Monogenesis (Monogonie) genannt und gesohidit durch 
Teilung. ^ Die geschlechtliche geht yon mehreren (zwei) Wesen aus, wird 
daher sls Amphigenesis (Amphigonie) bezeichnet. Alle lebenden Or> 
guiisnien haben die Fähi^eit, sich fortzupflanzen, zu zeugen (Genera- 
tion), 

Als, 

Befruchtung im allgemeinen 

bezeichnet man dfe Vereinigung zwmer Gesohleehtszellen, zweier Keim- 
zellen (GametMi) mit ihren Kernen. Von doi Metazoen d. h. den viel- 
zelligen Tieren wird bei dm Säugetieren die Befruchtung dtnrch die 
Begattimg (Besamung) vermittelst des männlichen Kopulations- 
organee (Benis) direkt in die weiblichen Organe übertragen. Auch bei 
einigen Plattwürmern (TrematodeH, Osstoden), bei den Mollusken, 
Insekten, Reptilien, Haien und einigen Vögeln (wie den Enten, Hühner- 
vögeln) ^det diese Form der Begattimg statt. Begattung und Be- 
fruchtung ist zweierlei. Nix ht jede Begattung ist von Befruchtung ge- 
folgt . Auch wenn dies der Fall ist, braucht die Befruchtimg nicht un- 
mittelbar der Begattung zu folgen. Am weitesten liegen beide wohl 
auseinander bei den Fledermäusen fVospertiliones). wo die Begatttmg 
im Herbst stattfindet, das Sperma im rtenis ;\nfhr",\ ahrt wird, und die 
Befruchtung durch dio Sanienzeilc erst im i^'riihj »Ii t wenn die ix>s- 
lÖRtmg der Eier aus dem Eierstock erfolgt, geschieht. Aber auch bei 
den liöheren Titneu findet die Befruchtung nieht unmittelbar naeh der 
Begattung statt. So können hei den Ha\ishiihnern die SjX'rnMeii in 
den Genitalien 8 — 14 Tage sich befruchlunghfahig halten, so »lali ein 
Begattungsakt für mehrere Serien aufeinander folgender Eier genügt. 
Aber auch beim Menschen halten sich die Spermien ein (bis evtl. zwei) 
Wochen in der Gebärmutter befruchtungsfähig, und ähnliches durfte 
auch bei einem großen Teil der laberen Säugetiere der Fall sein. 

Die Annäherung der beiden Geschlechtskeimzellen geschieht durch 
eine gewisse Affinität derselben sueinander. Wahrscheinlich sind es 
chemische oder chemotaktische Bdze, vielleicht eine auf der inneren 
Sekretion beruhende Reizwkung. In dem chemischen Aufbau 
und der Konstitution der Keimzellen, des Spermiums wie »des Eies 
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derselben Art liegt die Affinität begründet, JJalur kann die Möglichkeit 
einer mtürlichen wie künstlichen .Paarung nur zwischen Angehörigen 
derselben oder einer verwandten Art gegeben sein. Zwischen ganz ver- 
eohiedenen Tierarten mangelt die gegenseitige AnsiehnngiskTaft der 
Keimgellen zu einer Vereinigung durch Befruchtung. Daher kann 
eelbBtversUiJidlioh auch die künstliche Befruchtung nicht einsetzen 
zwischen zwei Tieren ganz Tersohiedener Art, sondern muß sich eben> 
faUs genügen innerhalb der gegebenen Grenzen der Verwandtschaft. 
• Pür da^ Eindringen fremdartiger Spermien sind die Eier verschlosBen, 
undurchlässig. Vielleicht beruht dies auch auf der verschiedenen Größe 
der Sexualzellen. Jedenfalls fehlt dann jene Sexnalaffinität, die wir 
nicht näher definieren können. Diese instruktive Abneigung kann 
innerhalb eines gegebenen Verwandtschaftskreises durch Domestikation 
oder vielleicht auch durch künstliche Befruchtung gebrochen werden. 
80 .stammt der Hund ursprünglich vom Wolf ab und i^t diirr!i 
niestikation 7.a!im L'ewordcn; aber wir können heute noch bcuic gegen- 
seitig naturlieh oder künstlich befruchten, ebeubu Maus und üatte, 
Pferd und Ksel, Kaninchen und Hase usw. 

Bei niederen Tieren laiit sich der Mangel einer Sexualaltmität 
künstlich dujcli Vcräiulcrung der Konzentration des Spermas re.^p. 
durch chemische Zusammensetzungen unwirksam machen, aber, wie 
gesagt, nur bei niederen Tieren. So können z. B. Seeigeleier durch Er- 
höhung der Alkailität des Seewassers (wie Zusatz von NaOH), aber 
auch durch Sperma von SeSfitemoii, Haarsternen befruchtet oder 
wenigstens zur Entwicklung gebracht werdcaij wie Loeb und God^ 
lewski uns gezeigt. Ja, es kann sogar auf diese Weise eine wirksame 
heterogene Befruchtung erzielt werden, z. B. yon Seeigeleiem durch 
.Sperum von Mollusken, wie Kupelwieser gezeigt hat. Leider ver- 
sagen alle diese Versuche bei höheren Tieren. Die kiinstliche 
Befruchtung ist hier genau an die Vorgänge der natürlichen gebunden. 

Bei den Tieren wurden die künstlichen Befruchtungsversuche An- 
fang dieses Jahrhunderts, nach einem vollen Jahrhundert, erst auf genom- 
men. So hat Albrecht erfolgreich Hündinnen künstlich befruchtet, 
ebenso in let /ter Zeit besonders Kwerest Mi Hais (Biolog. Zeutral- 
blatt, Bd. XXiil. !<>os. Nr. UM, der zwöU .lalire hindurch lu Hün- 
dinnen künstlich betruchtete, von ihnen 15 mit Hrfolg. Kr kam zu dem 
Krgebnis. daß die Schwängerung bei der künstlichen Be- 
fruchtung genau so groß ist, wie bei der natürlichen, und 
natürlich aucli bezüglich der Zeit der Austragung vuul der embryonalen 
Entwiokclung beide gleichwertig sind. 

Ganz besonders aber hat ein Russe, Elias Iwanoff, eine neue Ära 
in der küneth'chen Befruchtung an Säugetieren und ihrer praktischen 
Verwertung begründet. Er hat sich seit 1899 mit künstlicher Befruch* 
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tuntf ;iti Pferden und andereu Tieren bescluiliitit und tkivS Sludimu, 
die ganze Lehre der küiistlicheii Befruchtung der großen Säugetiere 
praktisch erhärtet. 1907 berichtet er darüber in den „Archives des 
scienoes bioIogi(|ue8 de St. Petersburg, 1907, XII, imd in sanem Buche: 
„Die künstliche Befruchtung der Haustiere*'» 1912. Ja, er hat die 
Methode der künstlichen Befruchtung an Nutxtier^ so ausgearbdtet, 
daß er — mehr ( !) Befruchtungen erhielte, als auf natürlichem 
B, bei Stuten, die bisher steril waren. 

Ebenso erzielte er an Rindern» Schafen und anderen Tieren sehr 
günstige Resultate. Doch dartiber wird in folgendem ja noch genauer 
berichtet werden. 

Wie dieser Forscher mitteilt, soll in Rußland und in Ungarn in 
großen Gestüten bereits diese künstliche Befruchtung im großen betätigt 
sein. Wir liaben resp. hatten vor dem Kriege also schon eine künstliche 
Pferdezucht wie eine künstüche Fischzucht en gros, nnd P. Fraenkel 
gibt an, (biß am h in ost preußischen und haitischen l'lVrde'/iu htanst alten 
vor dem Kriege die künstliche Befruchtung sie h eingebürgert hatte. 

Ferner meldet der berühmte englische Bioh)g W. Heape (,,The 
urtilieiai In.seniinuüon of Mannnais and subsequent possible Fertili- 
sation or Inipregnation o( their Ova". Prot-eedin^s of the Royal .Society 
of Ix)ndon, 1894, Bd. (>0), tlaß mau in Aineriku anfängt, die Sterili- 
sierung der Pferde durch künstliche Befruchtung zu bekämpfen. So 
wurden Ton dem Sperma eines Hengstes, der wegen Hypospadie die Stute 
nicht befruchten konnte, yon 28 Stuten ^6 künstlich trächtig. In einem 
anderen Falle wurden von 17 Stuten, welche sich nicht decken ließen, 
9 durch kunstliche B^ruohtung geschwängert. Zwei lang sterile Stuten 
im Alter von 16 und 26 ( !) Jahren wurden durch künstliche Befruchtung 
schwanger, Heape gibt an, daß nach den Angaben von Prof. Pearson 
an der tierärztlichen Hochschule in Pennsylvania die künstliche 
Befruchtung auf vielen Farmen der Vereinigten Staaten 
angewandt wiid. 

Iwanoff gibt an, daß in Kußlaad vor ihm Chelchowsky, Liede- 
mann und Enischerloff dieselbe anwandten. Liedemann schwän- 
gerte von zehn Stuten fünf künstlich. Knischerloff von 13 seehs. 
,,Zu derselben Zeit wiu*de die anierikanisrhe künstliche Befrucht uii<^ 
im Gestüt Duhrowska durch den X'erwalter F. Ismailoff angewandt. 
Tri diesem (Jestiit hatte Chelcho wöky Ck'legenheit, sich mit dieser 
31ethodc veifiaut zu machen." 

,,Nacli den Aussiigen des l'iijsteii u-off \\ iir<len Versuche einer 
künstlichen Befruchtung durch den 'ricraiz,t J^untl im lleichsgetstüt 
Ja novo und im Gestüt des Fürsten Urußoff angewandt." 

„Das ist alles, was vor mir durch andere Esepmmentatoren ge- 
macht worden ist", sagt Iwanoff, loc. cit., S. 14. ' 



Digitized by Google 



.So hat sich die künstliche Befruchtung allinählirh 
einer exakten wisscnsehaftlioheTi im Pflanzen- und Tier- 
reich und durch Iwanoff b('sondcr> erfolgreichen Methode 
entwickelt, die eine hohe Bedeutung hat und m. E. in Zu- 
kunft noch eine groüe Aufgabe zu erfüllen hat, gerade in 
unserer durch den Krieg so heruntergekommenen Volks- 
wirtschaft und dem so dezimierten Nutzviehi^tand. l>je 
Bedeutung der künstlichen Befruchtung i^t hier eine viel größere als 
l»eim Mensohengesohlecht. Ihre Aufgabe hierbei habe ich ja in Band I 
Torliegendmr Zeugung»jmonographien genaa dargelegt. Gerade die 
Einfährung der künstlichen Befruchtung in unaerer land- 
wirtschaftlichen Viehzucht' könnte unseren Feinden, wenn 
auch auf kleinem Gebiete, zeigen, daß deutsche Wissen- 
sehaft und KuUurfortschritt immer noch eine führende 
BoU^ beanspruchen dürfen unter den Kulturvölkern, Ja 
andererseits steht zu befürchten, daß uns hier andere 
Kulturstaaten, wie z. B. Nordamerika, überflügeln werden. 
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^ Plan des Werkes: 

Me kfinstHche Befrachtiuig im Tierrdch 

hat Bedeutung 

* 

L wiSMOSChaftUch: 

a) zur Erforschung des Befruchtungsproblems über- 
haupt, 

b) zur Kl&rung anderer -wissenschaftlicher Probleme; 

IL wissensdiaftllcb imd volkswlrtsclialillch: 

a) zur Bastardierung wertvoller Tiere, 

b) siir Vorbeugung des Aussterbens seltener Tiere ^ 
z. B. in zoologischen 6&rten; 

III. rein volkswirtschaftlich: 

a) zur Betreibung einer rationellen Tierzucht, be- 
sonders der Fisch- und Nutzviehzucht, 

b) znr Zucht wertvoller exotischer Tiere in zoolo- 
gischen G&rten, Tierzuchtanstalten und Natur- 
schutzparken; 

IV. tierärztlich-therapeatlscta: 

zur Behebung gewisser Foi nieii von Unfruchtbar- 
keit unserer landwirtschaftlichen Nutztiere. 

Nur diese letztere, die therapeutische, ist die einzige beim Menschen- 
geschlecht. IVIan wolle hieraus die weit ausgedehntere Anwendung, 
und An\\etKlnngsjnöglichkeit der künstlichen Beä*uchtung im Tier- 
reich ermej^seu! 

Zum öcbluß werde ich noch zeigen 

V. Die Prognose der kflnstUcben Bcfmchtuag im Tlerreldi und 
VL Die Stetlmig des Tierarztes» Nainrforscbers und Tierzflcliters 

zur kOnstUclieii Befmclituiig im TIerreiclie. 
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la. Die kfinstliche Befruchtung zur wissenschaftlichen 
Erforschung des Befruchtungsproblems. 

Hif r hat die künstliche Befruchtung ungemein aufklärend 
gewirkt. Sie hat uns erst das richtige Verständnis des ge- 
fsamten T5ef rno lit ungsvorganges offenbart und zwar, wie be- 
kannt, am 8eeigclei, da über die bei der Befruchtung sich abspielenden 
Vorgänge vorher die größten Meinungsverschiedenheiten unter den 
Gelehrten herr^^ohten. Da die kUnntliche Befruchtung hier bahiibre('hend 
für unsere gesamte nioderne Biologie geworden ist und zum Verständnis 
der kull^l liehen Befruchtung auch an höheren Tieren, Säugetieren not- 
wendig ist, möchte ich nicht verfehlen, etwas näher darauf einzugehen. 

Beaondera war e» Oskar (and Riobaid) Hertwig, daiiiarlB noch 
FrofeBsor in Jena, der an.lä^fn der Stemtiere (Ecbinodermen, m 
Seesterne tind Seeigel) seine bahnbrechenden Versuche anstellte und 
dabei durch künstliche Befruchtungen an den genannten niederen Tieren 
die ganze ezpOTimenteUe Zoologie begründete, die heute sehr weit 
ausgebaut ist, in der Hauptsache aber au£ künstlichen Befruehtungs* 
Tersuchen beruht (Oskar Hartwig, ,3®iträgezt4 Kenntnis der ffiidung, 
Befruehtung und Teilung des tierischen ' Ei(»/' Morphol. Jahrbücher, 
Bd. I, III, IV, 1876—90, Studien, die durch Eduard van Beneden, 
-,.la maturation de l'oeuf et la fecondation des mammiferes." Artthives 
de Biologie, tome I -IV. Bnixelles, Otto Bütschli, »Studien über die 
ersten Entwiekelungsvorgänge der Eizelle, die Zellteilung der Infusorien, 
1878 u.a. ihre Bestätigung fanden) 

Die Eehmodermen oder Staelielhäuter, Sterntiere, sind bekannt- 
lich im Walser lebende Tiere, die man eigentheh auch nur im Wasser 
in ihrer Tätigkeit beobacliteii kann, da die große, die Eingeweide ent- 
haltende Leibeshöhle mit Salzwasser gefüllt ist, das sie fortwährend 
erneuern. Die Echinodermen sind doppelten, getrennten (ie.sehJeeht-s, die 
auch in ihren meisten Formen lebende Junge gebären, ja, dieselben in dem 
Hohlräume ihres K&rpers bdierbergcn, also eine Art Brutpflege haben, 
wie uns hauptsfichüch durch die Ghallcngerexpedition bdcannt wurde. 

Hertwig machte seine Untersuchung an Seeigeleiem, weil sie 
sehr durchsichtig sind imd die künstliche Befruchtung Ite sehr leicht 
innerhalb zehn Minuten ausgeführt werden Icann. Die Fortf^nzungs- 
ffthi^eit dieser Tiere dauert fast das ganze Jahr an. Es ist sehr leicht, 
an den geöffneten Tieren das Geschlecht zu unterscheiden. Die Hoden 
sind gelb, die Eierstöcke sehr schöne traubenförmige Gebilde. 

Oskar Hertwig schildert in seinem Werke: ,,Das Werden der 
Organismen", S. 101, die Ausführung der künstlichen Befruchtung 
lolgendermaßen : 
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..Um die künstli< he Betruchtung auszuführen, entkeit man von 
einem lait liteitcn Weibchen des Seeigels reife Eier aus dem Eierstork 
in ein kkiiies, mit Seewasser gefülltes IThrschälchen, entnimmt »iatm 
ia derselben Weise ein^^m männlichen Tiere frischen Samen und ver- 
dünnt ilin in einem zweiten Uhrtichälcheii reichlich mit Meerwass^. 
Auf einem Objektträger bringt man je einen Tro|rfen eierhaltiger und 
samenfaaltiger Flüesigkeit mit einer feinen Glaspipotte zusBmmen, 
vermischt sie und deckt sofort das Plr&parat unter geeigneten Kautelen» 
jdamit die Eier nicht geikreßt und zerdrückt werden können, vorsichtig 
mit dinem Deokgllschen zu; dann beginnt man unverzüglich die Be- 
obachtung bei starker Vergrößerung. 

Man kann jetzt am lebenden Objekt leicht verfolgen, wie von den 
zahlreichen, im Wasser lebhaft herumschwimmenden Samenfäden sich 
immer mehr auf der Oberfläche der £äer festsetzen, wobei sie fortfalucn, 
mit ihrer Geißel peitschende Bewegungen auszuführen. Stets aber 
wird unter normalen Verhältnissen die Befruchtung nur 
vnn rinem einzigen Samenfaden, ntirl /.war von demjeniiren aus- 
getuhit, der sich am frühesten dem menibianlosen Ei genähert hat. 
An der Steile, wo sein Kopf, der die (Jestalt einer kleinen Spit/kui:''! 
hat, mit seiner scharfen Spitze die Oberfläche des Dotters berulirl, 
reagiert dicvse auf den Reiz durch Bildung eines kleinen Hoekers von 
horaogenoni iVotoplasma, des Emptangiiishügels, wie ich liui /.u nennen 
vorgeschlagen habe. Durch sein Auftreten wird der Beobachter gewöhji7 
lieh zuerst Siuf den Beginn des Befruchtungsprozesses aufmerksam ge* 
macht, denn am £mpfängni>shügel bohrt sich, der Samenfaden rasch 
mit seinem Kopf in das Ei ein, so daß nur der kontraktile fadenförmige 
Anhang noch eine Weile nach außen hervorsieht. Fast gleichzeitig 
wird eine feine Membran vom befruchteten Ei auf seiner ganzen Ober- 
fläche ausgeschieden; sie beginnt zuerst in der Umgebung des Emp- 
fängnishügels und breitet sich von hier rasch um das ganze Ei aus. 
Im Moment ihrer Ausscheidung liegt sie der Dotterrinde unmittelbar 
auf, doch nur eine verschwindend kurze Zeit; denn bald beginnt sie 
sich von ihr abzuheben, um durch einen immer breiter \>ei'denden 
Zwischenraum, der von klarer Flüüusigkeit (dem Liquor perivitellinus) 
erfüllt ist, getrennt zu werden. Die Abhebung wird dadurch hervor- 
gerufen, daß der protoplasmatische Eiinhalt sich infolso des Reizes 
beim Eindrintren des Samenfadens und in nnmittelliarein Anschluß 
an die durch ihn el)enfalls vorher ausgelöste Menibranbildung etwas 
zui>ammcnzioht und <la))ei Fhi-^vjirki it aus seinem Innern auspreßt. 

Die Bildung eimr Dotterhaut (M* inbrana vitellina) hat außer dem 
Schutze, den sie später dem in ihrem Inucin sich entwickelnden Em- 
bryo bietet, uueli noch die hohe physiologische Bedeutung, daß sie für 
alle die übrigen Sanicnfäden, die sich in reicher Menge auf ihrer Ober- 
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fläche ansetzen, ganz undurchdringlich ist und dadurch eine Befruch- , 
tung durch mehr als einen Samenfaden unmöglich macht. 

An die8o verschicclcm'n Vorgänge, die sich teils nach-, teils neben- 
einander in vin pa<ar Minuten abspielen, schließen !?.ieh unTnittelbar 
weitere Verändern uj^en an, die man als den inneren Befruchtungsakt 
zusammenfassen kann. Der in die Eirinde eingedrungene Kopf beginnt 
sich alsbaki in der Weise zu drehen, daß der auf ihn folgende Hals ' 
mit dem Zentro.som iiaeli einwärts zu liegen küiiinit. Dabei wird das 
ZentroBom zum Mittelpunkt einer Strahlungsfigur, da sich das Proto- 
plasm» in fl«iiii«r unmittelbaren Umgebung zu einem strahligen Gefüge, 
nie Eisenfeilspäne um den Fol eines Magneten, anzuordnen beginnt. 
Auch, vergröfiert sich der Kopf zusehends, indem sein Chromatin sich 
mit Flüssigkeit, die es aus dem Dotter bezieht, yollsaugt und die Form 
einer Spitzkugel ▼erliert. Es wandelt eich auf diesem Wege allmählich 
wieder in einen bläschenförmigen Samenkern um. 

Und jetzt beginnt, etwa fünf Minuten nach Vornahme der Be- 
fruchtung, ein intereHJiantes, am lebenden Objekt gut sichtbares Phä~ 
nomen, das Auge des B( obachters zu fesseln. Die beiden im £i vorhan- 
denen Kerne setzen sich in Bewegung imd wandern langsam, doch 
mit wahrnehmbarer CSeschwindigkeit, aufeinander zu, als ob sie sich 
l^enseitig anzögen, ' 

Der durch das Sj>crnintr«7non neu eingeführte Samenkern verändert 
rascher 'deinen Ort, wobei ihm die schon oben erwähnte Protojilasnia- 
bestralilung mit dem in ihr eingeschloijsenen Zcnfrosom voranschreitet 
und fciieli dabei inmier weiter in der Umgeb\ing au>l)i fitet . Langsamer 
bewegt sich der etwas größere Eikern, der keine eigene Strahlung 
besitzt. 

Beide Kerne treifea sich etwa eine N'ivrlclstuudc nach Beginn der 
Befruchtung nahe der Älitte des Eiee, legen sich immer fester zusammen 
und platten sich an der Berührungsfläche gegenseitig so ab, daB der 
Samenkem dem etwas größeren Eikern wie eine kleine Kalotte aufsitzt; 
schließlich verschmelzen sie vollständig untereinander zu einem Ge- 
bOde, das halb aus väterlicher, halb aus mütterlicher Substanz zu- 
sammengesetzt ist. Das Verschmelzungsprodukt muß daher wieder 
mit einem besonderen Namen als Keimkern oder Furchungsk^'n 
unterschieden werden. Es liegt inmitten einer Strnhlungsfigur, welche 
in der Umgebung des Zentrosoms entsteht, den Samenkem auf seiner 
Wanderung begleitet und sich allmählich durch die galnze Dottermasse 
bis an die Oberfläche ausbreitet. Mit der Verschmelzung der beiden 
Kerne ist der Befruchtungsprozeß beendet ; diu-ch ihn hat das Ei die 
Fälligkeit zu seiner Entwickelung erworben, welche gewöhnlich sofort 
mit einer neuen Reihe von Erscheinungen, dem Teilungs- oder Fm- 
chungsprozeß, beginnt." 
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Die neiigebildete Zelle, das Produkt der Befruchtung, ist die sog, 
Oiste Furchungskugel. Sie heißt jetzt Stammaelle, Cytula (nach 
Haeckel). Da^ Wesentliche beim Vorgange der geschlechtlichen 
Befruchtung i^t die Bildmig diei<er neuen Stanimzellen als Verschmel- 
ziiM^sprodukt aus zwei versehiedenen Zellen, der inännliehcn Sperma- 
und der weibliclien Eizelle. Die ganze weitere Entwicklung des Embryo 
^ist bedingt durch die chemische und morphologische Zusammensetzung 
der beiden Jvt üa/cllen und ihrer Kerne. Ja. die kunstliche Befruchtung 
hat uns gezeigt, daß hauptBächlieh die Zellkerne es sind, die für die 
Zukunft des werdenden Wesens von Bedeutung sind. O. Hertwig 
sagt : „Die Befrachtung beruht auf der Kopiüation zweier Zellkerne, 
die Ton einer mftnnliohen und weiblichen Zelle abstammen." Das ist 
außerordentlich wichtig, denn auf ihrer VerBchmelsung beruht nicht 
aUdn die Fort|rfIanzung, sondern, wie wir wissen, auch die Vererbung. 
Die ZeHkeme' müssen demnach die Träger der Mgenschalten sdn» 
welche von den filtern auf ihre Nachkommen vererbt werden und dest 
Zweck der Befruchtung ist die Mischung der beiden Erzeuger. Würde 
nur eine Keimzelle dabei beteiligt sein« keine Vermisohting dabei statt- 
finden, so würden die Nachkommen sich alle einander gleichen. Nur 
durch die Vermisc lnmg werden die Nachkommen verschieden. Nur 
dadurch entstehen kompliziertere Formen und einfache. 

Diese Erkenntnisse verdanken wir der künstlichen Befruchtung. 
Denn früher wußte man überhaupt nieht. daß die vSamcnzelle ins Ei 
eindringt und selbst als dies bekannt war. glaubte man nicht, daß 
dies von so hoher Bedeutung sei. Man glaulite vielruehr, daß die Sperma- 
tozoen nur der Anreger zxiv Kntwiekelung sein sollten. Aw-h hier hat 
die künstliche Befruchtung gezeigt, daß, wenigstens bei den niederen 
Tieren, auch ein ciu inisehei Ik-iz diese Rolle ersetzen kann. Hertwig 
' zeigte uns aber schon 1875 bei seinen ersten Befruchtung.sversuchen, 
dafl bei normaler Befruchtung nur eine Zelle ins Ei eindringt. Die sich 
im Ei nach dem Eindringen des einen Spermatozoon erhebende Mem- 
bran, der sog. „Empfängnishügel", verhindert das Eindringen wdterer 
Spermatozoon. <. Wir wissen nun durch die kiüistlichen Befruchtnngsver- 
suche, daß allein dann, wenn die Eizelle erkrankt ist, mehrere »"Sperma- 
tozoen eindringen. Hertwig hat die Eizelle durch ohemische Mittel 
(wie Chloroform, Morphium usw.) bet&ubt. Sofort traten mehrere 
Spermatozoon ein und zwar, je mehr sie betäubt war, desto mehr 
Spermatozoon drangen ein. Es trat eine Polyspermie, eine Überfruoh- 
tung ein. Bei normaler Befruehtung wäre ein Eindringen von meh^ren 
Spermien nur zu gleicher Zeit möglich. Meines Wissens ht es dureh 
die künstliche Befruchtung auch noch nicht gelungen, das Eindringen 
mehrerer Spermien und gleichzeitigen Ablauf normaler Befruchtung, 
nur doppelt seitens der Samenkerne, zu beobachten. Wohl aber wissen 
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wir durch Ries, einem schweizerischen Forsoher, dem es gelungen ist, 
die bei der künstlichen Befruchtung eintretenden Vorgänge tdnemato- 
graphisch aufzunehmen („Kinematographie der Refniclitung und Zell- 
teilung." Bern, 1911), daß es hauptsächlich die Geißelzentrosomen sind, 
die Kerne der Spermienschwänze, die durch Schädigmig der Eizelle 
in dieselbe eindringen. Die Lasion liegt nach Ries in der Erkranlumg 
desEikernes. Noch mehr, die künstliehen liefrucht ungsver^uciie 
geben uns hier vielleicht cint-n »Schlüssel für die Ent- 
stehung inaju'her und zwar maligner Tumoren: Dieser Autor 
hat uns nämlieh gezeigt, daß solche bÖHartige Tumoren, wie Karzinom, 
iSarkom, sich luu- aus Zellen cntwickehi können, bei welchen der Kern 
primär geschädigt ist. 

Die künstlichen Befruchtungsversuche haben uns femer gezeigt, 
daß durch das Eindringen des Spermium^ Ins ein chemieoher Beiz 
auageübt wird. Man ist allein durch Cheinikalien imstande, die S|)er- 
nuen zu ersetzen. .Unbelnichtete Eier konnte man durch chemische 
Reize zurEntwiokelung bringen. Wenn man die dem Ovar entnommenen 
Eier des Seeigeb in eine Idisohimg von Seewasser und Ghlormagnesiuin 
(12^ bringt, d^nn in Seewasser zurück, so zeigen sich, also ohne jede 
Eininrkung von Spermien, alle Vorgänge wie bei dem Eindringen der 
Spernoien ins Ei. Aber auch hier sehen wir durch die künstliche Be- 
fruchtung ein immer weiteres Vordringen in der Wissenschaft. Bf»onders 
0. und R, Hertwig (,,Über den Befruchten l'^- und Teilungsvorgang 
des tierischen Eies unter dem Einfluß äußeret Agent ien." Jenaische 
Zeitschrift fiir N;it iirwis^ensehaften. 18S7. Bd. 20), H. Hertwig (.,t'ber 
die Knt¥,icklung und Bf'fnulit ung des Seeigeleies." Festschrift tur 
Gegen bauer, ljei])/ig 1S9H), darni l^oeb (.,0n the nature ot tbe 
procetfs Ol fertilisation and tlie artiticial produetion of normal larvae 
Plutei from the unfertilized eggs of the sea urgin." Amer. Journ. of 
Phys., Bd. 34) und Wilison (.,The chemicul iertilisation of the sea 
lU'gin." Science 1900, Bd. XLlIj haben diese Verbuche an Seeigeleiern 
gemacht; Tichomiroff („Die künstliche Parthenogenese bei Insekten.'* 
Bioiog. Zentralblatt, Bd. 22, 1902) an In^drten; Bataillon sohon • 
an Wirbeltiezen. 

Diese könstliehe Ftothenogeneee führt aber nur unter gewissen 
TTmstftnden eu normalen Produkten. So zeigte Morgan („The pro- 
duetion ci the arteficial astrosphaeres." Archiv für Ent^vickelungs- 
mechanik, Bd. III, 1896 und Bd. VII, 1899), daB nur dann die Loeb- 
schen Losungen normale Seeigellarven ergeben, wenn sich im Eika*n nur 
zwei Zentrosoraen gegenüberstehen. Künstliche Part henogeneso 
durch künstliche Befrnehtung und natürliche Befruch- 
tung entsprechen also nicht genau einandrr. 

Worauf beruht diese ganze künstliche Parthenogenese? 
Rolllader, Dl« kflastlldie Zmtgimg Im Tierreidi. 8 
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Wahi-st hf inlich auf oinor Chemotaxis. Der ganze BefrnchtungS- 
pro7.eß ist wahrscheinlich ein chemischer Vorgang. Loeb („Über 
den chemischen Charakter des Befnichtungsprozesses und seine Be- 
deutung für die Theorie der Tx^bcnserscheinungen." Ronxs Vorträge 
über Kntwiekelungsmeclianik der ()ru;anismen", IT. Heft t meint., daß 
durch die Ent^Wckelungserreguiig eine Nukleinsyntliese ausgelost w ird, 
welche da« Lezit jun als Rohstoff benutzt. Es findet da>)ei t ine Ix'zithin- 
spaltung statt, die, wie sie künstlich durch fcttspaltt^nde Mittel, w\e 
Benzol, Säuren. Alkalien, stattfindet, in der Xafur bei der Befruchtung 
"vrielleicht eingeleitet wird durch eine Oieiu.säuresichicht deä Kopfe« de« 
Samenfadens. Es folgt Membranbilduug umB Ei. Biese leitet die Nn- 
kldi^j^tliese ein. Sse erfolgt aber infolge rascher Os^dationii^rcMsesse 
fehlerbaft. Künstlich kann man den Oxydationsproseeß einleiten durch 
Einwi^ong freier Sätaen (^urch hypotoniBohe S&nien mit Gehalt von 
freiem Sauerstotf). In der Natur geschieht dies durch Oxydation, die 
der eingedrungene Samenfaden auslost. 

Diese chemische Kraft» die in demXuklein des Sperma- 
krernes und des Eikernes, also in den Chromosomen ge- 
legen ist, in der Verschiedenartigkeit derselben, ist es 
wahrscheinlich,, die nicht allein das Geheimnis des Be- 
fruchtungsvorganges in sich schließt, sondern auch das 
der Vererbung, und unsere Frage ist im letzten Grunde 
nur eine solche der Vererbung. In dem Nuklein. das in 
den Chromosomen, also dem Sperma- und Eikeru, ent- 
halten ist, li''f!t im latenten Zustand 

a) die Biidungßkraft zur Zellteilung, die frei wird durch 
Zersetzung des Nuklei ns durch den Sauerstoff. Da aber 
nun verschiedene chemische Stoffe sich anziehen, gleiche 
sich abstoßen, wird 

b) in der Verschiedenheit der Nukleinc^ des Sperma- 
und Eikernes die chemische Affinität zur Einleitung der 
Nukleineersetzungsvorgäuge zu suchen sein. 

Biese ohemlsohe Differenzierung der beiden Keimzellen resp. 
ihrer Korne, der Beiz, welcher dadurch ausgelöst wird, resp. bei der 
Parthenogenese durch Chemikalien, beruht nun nach Traube („Physi- 
kajisch-chemische Betrachtungen über den Be&ruchtungsvorgang/' 
Zdtschrift für Sexualwiaraschaft, 4, Bd.) auf Oberflächenaktivitit, 
d. h. auf Veränderungen der Oberflächenspannung. Die künstliche 
Parthenogenese gelingt nach Hertwig, Loeb u. a. durch Benzol, 
Toluol, Chloroform, Benzoesäure, iSaponin, Solanin, gaUensaure Salze, 
Capronsäure, Buttereäure usw., nach Traube deswegen, weil sie sehr 
o>ierflachliclienaktiv sind, anderseits nahin die parthenogenetische 
Wirkung ab parallel mit der Oberflächeuaktivität von Fettsäuren zu 
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ihren Alkalualzen« ebenso zu den Ozysätiren. Traube geht noch 
weiter. Er sagt: „Erkennt man hiemach, daß die Beizwirknngen, 
welche vom Spermato^on auf die Vorgänge im Ei ausgeübt werden, 
ebenso gut erfolgen, wenn man das Spermatozoon fortläßt und durob' 
oberflächenaktive Stoffe ersetat, so wäre es eine Präge von hohem 
Tiitorc'sse, festzustellen, wie vorhält sich das Spermatozoon, wenn man 
oberflächenaktive Stoffe hinzufügt. Es ist sehr wohl möglich, daB 
ebenso wie bei der Phagoz\4o8e kleinste Mengen von Kohlenwasser- 
stoffen wie Terpentinöl und auch Narkotika eine begünstigende Wir- 
kung anf die amöboiden und positiv chernotaktisohcn Bewegungen des 
Spermatozoons und seinen Cherfinng in das Ki usw. ausüben und viel- 
leicht ist die Annahme gar niciu all/n In'pothetisch, daß inaii zuweilen 
auf diese Weise eine Befruchtung iiervorrufen, andererseits ))ei An- 
wendung größerer Mengen von Narkotiois auch verhindern kann. Ich 
werde liierbei an gewisse Keimun^sversuche erinnert, welche ich neuer- 
dings gemeinsam mit Friiulein Hedwig Roseiistein bei einer Reihe 
von Fflanzensamen (Cierste usw.) ausgeführt habe. Dort wiu'de fest- 
gestellt, daß kleine Mengen oberflächenabtiver Stoffe erregend, kei- 
mungsbeschleuiiigend, größere Mengen hemmend, narkotisch und noch 
größere Mengen tötend wirken. 

Es wäre wünBchenswert, daß derartige Versuche über die Wirkung 
^ von Spermatozben auf das Ei bei Gegenwart kleinerer und größerer 
Mengen von Narkoticis und andere oberfläolienaktiven Stoffen zunächst 
beim Seeigelei voigenommen würden. Falls dieselben, wie ich vermuten 
möchte, positiv ausfallen, so kqnnte man daran denken, das froHem 
d«'r inneren Befruchtung nach dieser Richtung hin zu untersuchen, 
indem man entweder direkt in die Vagina vor dem Koitus kleinere und 
größere Mengen geeigneter Narkotika einführt, oder eine allgemeine 
Narkose des Weibes herbeiführt. Es ist nicht unmöglich, daß man 
zuweilen auf diesem Wege einen positiven Einfluß auf die Befruchtung 
und andererseits Kichtbefruchtiuig des Eies ausüben kann." 

Traube eröffnet hiermit für die künstliche Befruch- 
tung einen weiten Blick auf die positive Beeinflusbuiig der 
Befruchtung sogar beim menschlichen Weibe. Ich glaube 
allerdings, daß er hiei denn dfx'h etwas zu weit geht. Er glaubt aber, 
daß der Prozeß dei Zellteilung durch oberflächenaktive Stoffe be- 
sclileunigt werden kann, und ebenso, daß der Prozeß der Eireifung 
dadurch bednflußt werden kann: „Wenn nun nach unserer Auffassung 
der Belruehtungsprozeß in erster Ldnie dadurch charakterisiert ist, daß 
oberflächenaktive Stoffe in das Ei gelangen, so würden dieselben kata- 
Jyüfloh verlangsamend auf die Oxydstionsvorgänge und andere Vor- 
gänge wirken und diese Begelung der Oxydation^^esohwindigkeiten 
seheint offenbar für die Lebensdauer und die Entwicklung der Eier 

2* 
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von l)es()nderer Bedeutiiiifi zu s< in (Polkörperchen), Ich bin mit Loeb 
der Aiisiciit. daß der Akt der Befruchtung im wesentlichen ohemisch 
und physikalisch-chemisch und weniger morphologisch zu deuten ist. 

Einen weit<»ren Blick erhalten wir aber durch die experimentellen 
Bo f nie Ii t untren von Yvon Delage, wonarh die Befruchtungsvor- 
gänge auf die elektrischen Kigenschaiten der Keimzellen 
zurückzuführen sind. Diesem Forscher ist es jetzt gelungen, nacJi- 
dcDi er durch cliemisehe Flüssigkeiten Se< i- icr betVucluet hatte, 
durcli den eleUt ri-^chen .Strom daN.sclbc zusiiuKle zu bringen. Ferner 
ist es dem t'ran/xisischen Gelehrten Bataillon in Dijoii 1911 gelungen, 
tierisches Lebt u aul künstlichem Wege zu erzeugen. Er dehnte seine 
Versuche auch auf die Wirbeltiere, ^Viuplübien, Frösche und Kröten 
auB. Er setzte ifralbliche Kröten und Frösche einem Sublimatbade aus. 
Die unversehrt gewonnenen Eier wurden unter dem Mikrofikop mit 
außerordentlich dünnen Platindraht angestochen und der elektriadie 
Strom zu Hilfe genommen. Nach langen peinhchen Beobachtungen 
konnte Bataillon zwei Phasen festatellen. Während der ersten, wobei 
es infolge der Anstofiung zu einer Axt Wundfieber kam, wurden Tei- 
Inngsersoheinungen ausgelöst, aber damit das Ei seine Umwandlung 
bis zum Ende durchmachte, war in der zweiten Entwicklungs^iase ' 
ein neuer Faktor nötig, ein Auflöser, von Bataillon „Catalyseur" 
genannt, der die Umwandlung des Eies in Gang brachte. Atif diese \ 
Weis© gelang es dem Experimentator schon 400 Froschlarven 

und eine Menge „normaler" Kaulquappen zu erhalten. Versuche, auf 
der Tierstufe weiter fortzuschreiten, versagtefi Bei Hecht eiern wurden 
keine Resultate erzielt. In7.M ischen sind von Loel) und Delage diese 
Vereuche ebenfalls gemachl worden und iluuri ist es 1916 gelungen, 
völlig ausgebildete männlic he Frösciie kiinst lieh ohne Sperma 
zu erzeugen, aher niu* männliche, niemals einen \\eiblichen. Ob nun 
diese männlichen Frosche zeugungsfähig sind oder nicht, ist eine Frage, 
die noch der weiteren Prüfung harrt. 

Schließlich will icli hier nur daran erinnern, daß der biologische 
Befruchtungsvorgang durch die Kolloidchemie imserem Verständnis 
näher gerückt ist. Vielfach ist der ganze Vorgang der Koryoldnese, die 
Astrosphärenhadung, eine Kolloiderscheinung, eine spcadeUe Form der 
KotHgulation der Phwmakolloide, d. h. eine lokalisierte Ansammlung 
von wasserärmeren und grober strukturiertem Plasma, eine sog. Sol- 
Gelumwandlung. Denn diese Astrosphären erweisen sich als Ideine 
Khimpchen von relativ fester Konsistenz gegenüber dem viel flüssigeren 
Eiplasma. Dafür spricht auch, daß all die angeführten Methoden der 
künstlichen Befruchtung ohne männlichen Zeugungsstoff, also die 
künsthche Parthenogenese (ob Behandlung mit Säuren, Basen, spezi- 
fischen Ionen, neutralen Salzlösungen, durch hohe und niedere Tem- 
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pemturt'ii. durch Behandlung mit anderen Kolloiden, wie S<M'uni höherer 
Organismen, mit orpanit*chen FliisKigkeiten wie Berizoi, Toluol, ja 
mit einfachen ineclumischen Mitteln, wie .Suhütteln. Reiben usw.), 
kurz, daß jede Art von Eiweißf ällunggmethüde als Entwick- 
lungserregnng benutzt werden kann. Sie alle können zu dem 
kolloiden Zuatande fiihreu. Andererseits iBt es Bütschli gelungen, in 
Kolloiden und KoUoidgeuiischen experimentell durch lokale Koagula- 
tionspfTOzecee Formen h^nrorztibringen, die mit 6enea In der Eiselle 
beobaohteten übereinfrtimmen, sog. künstliche AstrosphKren. Also der 
bei' der Belruchtung eintretende Vorgang wäre ein kolloid* 
chemischer Prozeß der Sol- Gelumwandlung, wobei eine 
gesteigerte Oxydation auftritt, die aber erst ein sekun- 
derer Vorgang ist. 

Die künstlichen Befruchtungen mit und ohne männlichen Zeu- 
gungsstoff (Spormatozoen) haben ims aber ferner gezeigt, daß, je mehr 
die Verschiedenheit der beiderseitigen Zeugungszellkerne durch Ver- 
wandtschaft geschwächt ist. desto geringer die gegenseitige Affinität 
zueinander sein wird, desto schwächer auch die Einleitung der Nu- 
klei nzersetzung, desto schwächer der Ablauf der Befruchtung, der 
ZeliteilunL'. kurz der f^anzen Bildung des neuen Organismus sein wird. 
Desto zarter und feiner, aber auch desto geschwäclder treten uns, 
weil die (rleiehmäßigkeit der Zellkerne immer u i wird, die Ab- 
kömmlinge entgi'gen. l)is (Mties Tages das Befnichtungsn)itiimum er- 
reicht und vüilstuntlig übersehritten wird, die I"^nfnichtbarkeit einge- 
treten ist. Wir müssen in diesem i^alie schließen, daß die gegenseitige 
Affinität der Zellkerne ao abgeschwächt wird, daß der ganze Befruch- 
tungsprozeß sich verlangsamt und es wahrscheinlich' zuletzt nur zu 
einer ganz unvollkommenen Nukleinzersetzung, damit zu einer ganz 
mangelhaften Karyokineee kommt, so daß sohUeBlich der Prozeß der 
Zellteilung in den ersten Stadien aufhört, i. e. Unfruchtbarkeit. 

Die Belruchtungsffthigkeit h&ngt also ab von den gegenseitigen 
Beziehungen, die an die chemische Verschiedenheit der Kerne der beiden 
erzeugenden Geschlechtszellen gebunden sind. Diese gegenseitigen 
Beziehungen sind keine absoluten, sondern nur relative, und selbst in 
derselben Spezies, wie wir aus den verschiedenen Ti^versuchen wissen, 
nicht immer gleich groß,, aber auch beim Genus homo nicht gleiche sind. 
. Ich erinnere nur daran, daß z. B. ein ]\Iann und eine Frau, die gegen- 
seitig unfruchtbar sind, im Verkehr mit anderen Frauen resp. Männern 
vollständig fruchtbar sein können. 

l)ie«e gegenseitigen chemischen Beziehungen der Kerne der erzeu- 
genden Zellen sind nur relative, d. h. beschrankte, keine absoluten, d. h. 
unbeschränkten. Wir ersehen dies ja auch aus der Blutsverw andtseliaft . 
d. h. au« allzu naher Verwandtschaft der beiden Kerne, aber auch 
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aus der aUzu weiten Verwandtschaft, selbst wenn sie noch im Rahmen 
derselben SpesieB liegt. Dahex können wir heute a priwi ^ noch nidit 
sagen, ob die von mir in Bd. VI vorlioi^nder Monographien yorgeachla- 
gene Bastardierung von Großaffe und Mensch durch künstliche Be- 
frachtung erfolgreich seit! wird oder nicht. Tiere verschiedener Spesies 
sind untereinander überh^kupt nicht befruchtungsfähig, weder durch 
natürliche noch durch künstliche Befruchtung, wie meinetwegen Pf<Md 
und Kuh. Es gibt aber auch für jede Tiergattung, für jede Üerspezies 
einen speKifi^chen Befmohtungskoeffizienten. Die Kontinuität des Kelm- 
pjasmas, die Weismann annahm, verträgt ja nur eine Befruchtung 
innerhalb der Grenzen einer gewissen Tierspe/Jes. Bastarde werden 
ebensogut unfruchtbai- wie Abkömmlinge von Blutsverwandten. Man 
hat hier bei der Bastardierung beobachtet, wie die mangeiliaften Be- 
ziehungen zwischen den beiderseitigen Keiiir/f llen infolge der allzu 
gnjßen Verschiedenheit derselben es zwar noch ziu" Befruchtung kommen 
ließen, aber nicht zur Austragung der Frneht. sondern znm Abort. 
Geht die Verschiedenheit der Keimzellen über tlie Tiers}X'zies hinaus, 
60 kommt es überhaupt gar nicht zur Aui^lösuug des Befruchtuugs- 
vorganges. 

Es kommt hier nicht bloß die chemische, sondern auch die morpho- 
logische Difi^nsierung (gelegen in der organischen Struktur der 
einzelnen Geschlechtszelle) hinzu, wie wir zwar noch nicht aus den 
Eiern, so doch aus den verschiedenen Formen der Samenfäden der 
verschiedenen Tiergattungen dies a priori ersehen. 

Die Bebiichtungsfähigkeit, soviel wissen wir aus den künstlichen 
Befruohtungsvorgängen, ist also ein^seits an gevrisse Differenzierungen 
der Keimzellen der beiden Erzeuger, andererseits an gewisse Gleich- 
heiten derselben gebunden. Diese Differenzen sind chemische und wohl 
auch morphologische. Sie bedingen das Befruchtungsmaximum wie 
-minimum. Eine nähere Bestimmung dieser Maxiraa wie Minima ist 
zurzeit noch nicht möglich. Wir wissen nur, daß sie Ter8chie<len sind, 
nicht bloß innerhalb verschiedener Tierspezies, sondern auch innerhalb 
derselben Tierspezies. Diese Differenzen der BefruehttingsfMhigkeit der 
beiderseitigen Keimzclien sind ferner abhftngig von der sog ..inner<'ii 
Sekretion", der Beeinflussung durch die Ausscheidungsprodukte der 
Keimzellen, durch die chemische Sekretion der Pubertät sdriLsen der- 
selben. 

Wie diese innere Sekretion die Keimzclien bezüglich der Befruch- 
timg beeinflußt, wissen wir noch nicht. 

Jedenfalls, soviel Mrissen wir .heute durch die gesamte experi- 
mentelle Befruchtungslehre, also durch die künstliche Befruchtung an 
niederen Tieren, daß der V'organg der Befruchtung, das ganze Ge- 
heimnis der Zeugung, gelegen ist im Ablauf eines chemischen Oxsrda- 
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tionsvorganges. Es wird, f^ei i'S durch organische Striikturveränclc- 
riingen, eei es durch ohemicnhe, koUoidcbemiBche oder elektrische Vor- 
gänge, höchstwahrflcheinlich durch hdde, in den Kernen der Ei- und 
Spermazelle bei der Verschmelzung der beiden — solche stellt die Be- 
fruchtung ja nur dar — der Vorgang einer Eiweiß-» einer Nuklein- 
bUdung und Zersetzung eingeleitet, durch Stoffe, die schon im latenten 
Zustande als TTmformungs- und Umbildungskr&fte in den einzelnen 
Konen vor dem Zusammenschmelzen schlummerte, Sie Verschmel- 
zung Idst diesen chemischen Prozeß nur aus. Bei dieser Eiweißzer- 
setzung werden BUdungskiäfte, wahrscheinlich elektromotorischer Art, 
frei, die die Vorgänge der 2^11teihing aiisldsen. IHese kolloid-chemiKch- 
• elektrische Auslösung ii^t aber, wie wir im ganzen Xaturreich, bei Pflan- 
zen, Tieren und Menschen beobachten, an eine bestimmte gt^genseitige 
Reaktion, an eine gewisse gegenKoitige Differenz resp. gewisse gegen- 
Heitige Gleichheit gebunden, die ein Befruehtungsoptimum utkI Be- 
fruchtungsminimuui garantiert, das zwar an die Tierspezies, die Gat- 
tung, gebunden ist, aber innerhall» derselben selir differiert, jedoch eine 
beiitiramte Verschiedenheit der Ivcimzeilcii innerhalb dersel))en Tier- 
spezies voraussetzt. Allzu große Gleichheit der Keimzellen (Blutver- 
wandtschaft) wirkt ebenso ungünstig wie allzu große Differenz der Keim- 
zellen bei natürlicher wie künstlicher Befruchtung, bei Tiereu wie beim 
Menschen, wie wir z. B. beobachten an der Minderwertigkeit der Ba- 
starde von hohen und tiefstehenden Menschenrassen, wie der Mestizen 
und anderen. 

Biese wissenschaftliche Klärung des Befruchtungs- und 
damit des Vererbungsproblemes verdanken wir zu einem 
großen Teile der künstlichen Befruchtung. Sie ist der Aus- 
gang für die gesamte experimentelle Zoologie, die uns so 
ungeheure Aufklärung in der Entwiokelungs- und Abstam- 
mungslohre brachte. Ich erinnere nur daran, daß wir jetzt vermittelst 
derselben durch äiißere Einwirkungen wie Licht und Wärme, durch 
Verstärkung derselben Veränderungen, die unter natürlichen Verhäh- 
nisscn lange danern, in kürzerer Zeit erzielen, wie z. B. dnrch Aiißen- 
ternjMTatureJi erblieh beeinflußte Umfärbnngen an iSchmetterlingen 
durch Standfuß, an Käfern durch Tower, in der Behaarung der 
Ratten durch Przybram u. a. erzielt wiu-den. 

Ib. Die künstliche Befniclitnng zur Klftning nocli strittiger 

wtssensciiaftliclier Probleme. 

a) Zar Erfondnng der Telcgonle. 

Als Telegonie (Femzeugung, Imprägnation, auch Infektion mit 
einem schlechten Namen genannt) bezeiehnet man den Vorgang, 
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wonach die mftnnlicbeii ladiTiduen nicht nur ihre eigenen- 
Nachkommen, sondern auch die sp&teren Kohabitationen 
mit anderen m&nnlichen Individuen bei demselben weiblichen 

Objekt beeinflu>sen solleti. Dieser Voigang ist besonders bei der 
Viehzucht wie der Pferdezucht beobachtet worden, derart, daß, wenn 
eine reinrassige Stute von einem nicht reinrassigen Hengst bel^ 
wurde, auch die spätere Belegung desselben reinrai«<igeTi Tieres mit einem 
reinrassigen Hengst doch keinen reinrassigen Nachkommen erzielte, 
weil das Weibchen mx Ii unter dem Einfluß der vorherigen Bel^ung 
durch das nicht reinrassige Männchen steht. 

Wie gesagt, in der Tierzucht ist dieses "Vorkommen ein woiilbekann- 
tes. aber niciit allgemein anerkanntes. Herbert Spencer hat in einem 
Aufsatz: ,,Die ünzuläaglichkeit der natürlichen Zuchtwahl" im Bio- 
logischen Ztiitralblatt, Bd. XIV, 1893, S. 2C2ff., dann daselbst Btl. XI 11, 
1893, S. 743ff., diese Tatstiche bei Pferden und Hündinnen mit Bei- 
spielen belegt. Am bekanntesten von allen ist das der Mortonschen 
Stnte, ein Fall, der seinerzeit in der wissenscbaMieben Welt kein geringes 
Aufsehen hervorrief, um so mehr, als er durch die Eigenartigkeit des 
Falles (Außere F&rbung des Tieres) keinen Zweifel an dem Be- 
stehen einer Telegonie übrig lassen konnte. 

Graf Mor t o n , Mitglied der Königl. Gesellschaft zu London, teilte dem 
Präsident dieser Gesellschaft am 23. November 1820 mit, daß er gel^ent- 
lich des Versuches der Domestikation cles Quaggas, und zwar der Kreuzung 
eines ynännlichen Quaggas und einer l^tute von Araberblut, ein weib- 
liches Bastardtier erzeugte, daß bestiminte Merkmale der Kreuzimg 
trug. Die Stute wurde später durch ein schönes weißes arabisches 
Pferd belegt und das Ergebnis war ein Stutenfüllen und ein Hengst- 
füllen, die beide in der Farbe und in ihrem Mähnenhaar unverkennbare 
.Ähnlichkeit mit dem Quagga anfwieson. Beide hatten dunkle Linien 
längs des Kiickens, beide dunkle Streiten auf dem Vorderteil und dem 
Hinterteil der Schenkel, Morton meint mit R( f lit. daß die beiden 
Tiere iilfolge ihres auffallenden An^j^ehens, dais dem Multerlier felilt, 
einen Stammvater haben müssen, der diesen Charakter aufweist {,,But 
both in tlieir colour and in tlic hair of their manes, the have a striking 
resemblence f o the quagga", Morton). 

Infolge dieses Aufsatzes Lord Mortons erschien in den „Philo- 
sophical Transactions" folgender Fall beschrieben. Giles kreuzte 
eine Sau von Lord Westerns schwarzer und weißer Essexrasse mit 
einem wilden Eber von kastanienbrauner Färbung. Die Bastarde 
zeigten Merkmale des Ebers und der Sau, Nach dem Tode des Ebers 
wurde die Sau mit einem Eber der eigenen schwarzen und weißen Rasse 
gekreuzt und das Besultat waren Bastarde, welche wieder deutlich die 
kastanienbraune Färbung des schon längst totenersten Belegebers hatten. 
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Diese sexuell merkwürdige Kr.scheuumg ist teilweise >>ei den Tier- 
züchtern HO bekannt, tiaÜ sie es vermeiden, ein ras^eiibiologi^ch nüuder- 
wertiges Individuum zur Befruchtung eines edlen weiblichen Tieres 
zazulassen, um nicht später von anderen Vätern herrührende Naohkom-' 
men durch das erste Tier, eben durch diese Telegonie, ungünstig beein- 
flussen zu lassen. 

.Ist nun diese Fernwirkung des männlichen Zengungs- 
«tofles, die, nvie wir sehen werden, schwer erklärlich ist, eine all' 
gemeine, d.h. von den besten Nattuforschem und Tierziichtern an- 
erkannte Tatsache ? Nein. Wie so viele Abnormitäten und patho- 
logischen l^heinungen im menschUch-tierischen Sexualleben, hat sie 
ihre Anhänger und ihre nicht zu unterschätzenden Gegner. Als An- 
hänger möchte ich nur anführen vor allem Darwin , der in seinem Werke : 
„Das Variieren dei- Tiere und Pflanzen im Zustande der Domestikation", 
Bd. II, Kap. 27, 8. 414, ein fest überzeugter Anhänger dieser Krschei- 
ung im Tierreiche ist, aber auch loc. eit., Bd. I, 11 Kiip.. S. 445. im 
Pflanzenreich fiir diese Vorkomm niF5?e. man möchte sagen, zwingende 
Beweise erbringt nnd zwar von I'rot. Hiklebrand bei einer Mai^<art . 
von Ml'. 8al)ine bei Ainaryliis vitata. Darwin meint auf die Auto- 
rität dieser ausgezeichneten Beobachter hin. daß der rollen finer Sj>ezies 
gelegentlieh die Modifikationen des ]* rm litknotert- iuU i der Frucht 
verursaehe, in einem Fall bi» auf den Kelch und den ob(;i>en Teil des 
Fruchtstieles der Mutterpflanze, im anderen Falle das ganze Ovarium 
beeinflußte. Bisweilen wird nur eine gewisse Anzahl Samen, wie bei 
der Erbse, oder nur ein Teil des Ovariun», wie bei der gestreiften Orange, 
dem gefleckten Mais, affiziert. Das männliche Element affiziert also 
gelegentlich nicht bloß den Samen, sondern auch das umgebende Ge- 
webe der Mütter. „Here we have the important fact of the influenoe 
of the fiNpeign poUen extending to the ms**, sagt er. Darwin ^zählt 
von den Kattywarpferden Ostindiens, daß sie alle gestreift sind, ja daß 
eie, wenn sie nicht gestreift sind, geradezu als unreine angesehen werden. 
Er meint, daß bei Pferden überhaupt die Neigung bestehe, streifig zu 
werden und hält «lies für einen Atavismus zur gemeinsamen Stamm- 
form, die den Quaggas ähnlieh gestreift war. Hartmann fand die 
Streifung in Afrika, Italien, Frankreich und Skandina\nen bei Pferden, 
aber auch bei KsoIbastar<len und Eseln. Für geuöhnlieh alxT ver- 
iBohwand die Streifung l)ei den Pferden naeh dem ersten Haarwechsel. 

Merkx^ iirdig i^^t nur, daß bei der l'ejegonie nur in dei Haartai bung, 
n der Streifiuig, di<^ Rückwirkung der früheren Erzeuger sieh zeigt, nicht 
;auch in anderen sornat is<'lien Eigenw haften. Man müßte doch logischer- 
weise dann auch Ix i dei Mault ierzueht. d. h. bei Stuten, die erst mit 
Eseln gepaart vHaren und Maultiere zur Welt brachten, später bei 
der Deckung mit Pferden Hengstfohlen erhalten, die Älmlichkeit 
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mit Eseln haben. Mir ist aber nicht bekannt, daß man jemals in Ge- 
stüten, wo man Maultiere tmd Pferde Kieht, die« beobachtet hat. Be- 
sonders ans Südamerika, dem lüassisohen Lande der Maultierzuoht, 
müBtoi solche Belege vorliegen. Ein südamerikanischer Züchte, 
Baron de Parana in Brasilien fand, da0 die Stuten, welche Zebra* 
bastarde zur Welt brachten, spftter nach der Deckung mit Pferden ge- 
wöhnliche Fohlen hervorbrachten. Er hat ferner im großen, an 900 
biR 1000 Zucht !=!tuteti Maultlerxucht betrieben, die Stuten abwechselnd 
mit Eseln und Pferden belegen lassen, so daß abwechselnd Maultiere 
und Pferde zur Welt kamen, aber niemals einen weiteren Beweis 
für die Telegonie erhallen. 

Zu den weiteren Anhängern der Imprägnationstheorie gehört 
Spencor. Zu' ihren Gegnern gehört der l>ekannte Tierzüchter Her- 
ina nu Settegftst . der in seiner ,, Tierzucht", Bd. 1, S. 223, meint, 
daß die vereinzelten Fülle, welche der Theorie zugnin<ie liegen und die 
als verbürgt angesehen werden dürfen, „auf Rechnung der Neubildung 
der Natur zu schreiben sind". Als w iehtigste Gegner aus der neueren 
Vererb ungjsiehre nenne ich nur A. W eis mann („Das Keinipla-«ma, 
eine Theorie der Vererbung") und de Vries („Intrazelluläre Puiige- 
nesis"), welche Schrift bekanntlich ja ein Vorläufer der Erbeinheit ist, 

IKe beste Erklärung der Telegonie stammt m. von Gustav 
Loisel, der meint, daß, wenn das Sperma in den weiblichen Indi- 
viduen noch einige Zeit nachwirken soll auf die Kinder der nSchsten 
Väter, wäre vor allem eine Schwängerung der Mutter durch das Sperma 
erforderlich. Er -glaubt, daß für ^e Wahrscheinlichkeit der Telegonie. 
dann auch der Umstand spreche, daß die Samenfäden die durch die 
Ausstoßung des Eies entstandenen minimalen FoUikebnsse auszufüllen 
bestrebt seien und nun gleichsam eine innere SekKtion der auf- 
genommenen Samenzellen stattfinde. Andererseits könnten diese Samen- 
fäden ins Innere der Eier eindringen, die später ausgestoßen, unter 
dem Eintluß (der Befruchtung) eines anderen ]IHÄnnchens zur Knt- 
wickelung gelangten. Bei den „Holothurien" fden „Seewahen") ist 
dief^e Aufsaugung der Samenfäden durch unreife Eier beobachtet 
wor lt II, so (Jul5 der Kiiibryo gebildet wird aus Spermiensubstanz des 
zu eil 'u Vaters unter Mitwirkung solcher des früheren Erzeugers. Dali 
tlies aui ii In-i Sänget ieren vorkommen kann, ist niögiieh. erscheint 
n)ir a})er TU)eh nicht sicher. Hier nimmt Loisel an, daü die Gebär- 
mutter durch lösliche Stoffe, die vom Fötus eines früheren Erzeugers 
stammen, imprägniert wird und sie die dadurch erworbenen Eigenschaf- 
ten auf die späteren Kinder überträgt, wie ja der Embryo seine Mutter 
gegen Syphilis 2tt immunisieren vermag. Wir wissen ja, daß Teile der 
Plaaenta in den ersten Monaten sich ablösen und durch .die Blutgefäße 
des mütterlichen Organismus aufgesogen werden können. Loisel 
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weist darauf hin, daß die fötale Plazenta beim Maulwurf und einigen 
Beuteltieren cdeh nicht nach der Geburt ablöst, wie bei aadeieh S&uge- 
tieren, sondern vom XJteriis aufgesogen wird. Eine solche plazentare 
Nachwnfaing wäre möglich. Ich glaube aber, daß weit mehr eine UU" 
mittelbare direkte Wirkung dcA KeimstofieB, der Spermien auf den 
mfitterlichen OrganismuSt wie in der Loie eischen ersten Annahme 
▼on Einwanderung von Spermien im Ovarinm anzunehmen ist, als eine 
indirekte Beeinflussung durch die Plazenta. Eine solche ist ja, wie 
Darwin, loc. cit., Kap. II, angibt, auf das Ovarium, Kekh und Blüten- 
stiel der weiblichen Pflanzen beobachtet. Aber wir können von der 
Pflanze unmöglich auf daß Säugetier achließen. Kurz, die Xelegonie 
ist möglich, sie wird aber wahrscheinlich nur unter sehr 
seltenen günstigen Umständen beim Säugetier, gleich- 
viel ob Mrn^ch oder andcroni Säugetier, eintreten. 

Da nun aber dieses Gi sctz der Telegonie auch Geltuiip; 
haben soll, wenn die Beiwohnung des ersten Mä iiricheiis 
nicht zur Befruchtung ^efiihrt liat . so lulern n ur das Sperma 
in die w-eibliclien Genitalien ergossen wurde ohne nacli- 
folgende Bef rucht \ing, wie es besonders beim Mensclicu- 
geschlecht vorkonvuit, so können aueh nicht die Mendel- 
schen Vererbungsgesetze herangezogen werden. Hier ver- 
mag, glaube ich, gerade die künstliche Befruchtung uns 
Aufklärung geben, ob die Telegonie wissenschaftlich auf- 
recht erhalten werden kann oder nicht und zwar derart, 
daß, um bei dem Beispiel des Quagga zu bleiben, in den 
zoologischen Gärten künstliche systematische Befruch- 
tungen zwischen Pferden und Tigerpferden vorgenommen 
würden. In den meisten „Zoos" befinden sich irgendwelche Tiger- 
pferde. Bekanntlich vertragen dieselben, mag es sich nun um das bei 
uns wohl am meisten zu findende Quagga mul seinen nächsten Ver- 
wandten, das am ganzen Leibe gestreifte, in seinem Äußeren mehr 
dem Esel ähnelnde Zebra (Equus zebra), oder den selteneren Dauw 
(dem EquuK BnrchelH) handeln, das ja in der Gestalt unserem Pferde 
am meisten ähnelt, die Gefangenschaft in den zoologischen Gärten 
bei guter J^rnälirung und guter Behandlung recht giinstig und 
habf 11 sieh untereinander in der Gofangensehaft sehon fortgepflanzt. 
Aber auch mit anderen Einhufern sind sie Kaeuzungcrt eingegangen. 
Schon der alte Buffon liält in seiner ,,Histoire nalürelle" die.se 
Kreuzung für möglich, wenn seine eigenen Versuche auch erfolglos 
waren. Lord Clive erreichte sie erstmalig dadurch, daß er einen Esel- 
hengst zebraartig anmalte und so mit einer Zebrastute zusammen- 
brachte. Später sind die Kreuzungen vielfach wiederholt und geglückt. 
Man hat heute männliche Zebras mit einer Eselin und umgekehrt Etel 
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i))it weibliclieii Zebras, Halbesol mit weiblichen Zebras, weiblichen 
Quaggas usw. gekreuzt , aber auch mit Pfercleii, sogar mit echten Arabern. 
Da die Bastarde meist dem Vater ähneln, ist ratsam hier, männliche 
Tigerpferde, Quagga oder Zebra mit Stuten unserer Pferde- 
ge schlecht er zu kreuzen. Brehm sagt über diese Kreuzungen 
(„TSerleben", HI. Aufl., Bd. III, S. 87), folgendes: £än Dauw- oder 
Qnaggahen^pst belegte in England eine kastanienbraune Stute arabischer 
Abkunft, und diese warf einen weiblichen Bastard, welche in seiner 
Gestalt mehr der Mutter ähnelte, als dem Vater, braun von Farbe 
war und einen buschigen Schweif, ^n Ifittelding zwischen Herde- 
schweif und Quaggasohwanz, aber niu* wenige Querstreifen am Halse, 
dem Vorderrücken und einem Teile der Vorder- und Hinterlieine zeigte. 
Dieser angebliche Quaggabastard vermischte sich wieder fruchtbar 
mit einem arabischen Pfordehengst« und erzeugte ein Fohlen, welches 
wenigstens noch die kurze, aufgerichtete Halsmähne und einige Streifen 
seines Großvaters be^;aß. Später ließ man die arabische .Stute von 
f'inem schwarzen Hengste 7.u drei versclüedenen Malen ]ie1egen. und 
siehe da, alle geworfenen Fuiilen waren mehr oder minder fiut r i:' -streift. 
Die erste Paarung mit dem so freiiiflartigen Tiere zeigte aL-o einen 
naelilialt Igen mid nachwirkenden Kinj'Iuß. Brehuk knüpft hieran die 
Bemerkung, daß der Satz: ..Nur reine Artgenossen können sich 
fruchtbar untereinander vermischen und Junge erzeugen, 
welche wiederum fruchtbar sind", hinfällig ist. 

' Da hier aber die Kreuzungen die Mendel sehen Gesetze der Spal- 
tung und Wiedervereinigung zeigen, könnten die Versuclie mir dann 
zur Klärung der Telegonie im Tierreich herangezogen werden, wenn 
die Paarung zwischen Tigerpferden und unseren Pferden nicht zur 
Befruchtung gefuhrt hat, sondern nur zum SamenerguB in die Scheide 
des wdUichen Tieres, d. h. also, wenn eine oder einige Paarungen 
zwischen diesen Arten ohne Befruchtung stattgefunden 
haben und dann einfach Befruchtungen zwischen denselben 
Arten folgen, also z. B. nach einer oder einigen unfrucht- 
baren Paarungen zwischen einem Zebrahengst und einer 
t*ferdestute Beschälungen der Pferde unter sich, um zu 
sehen, ob hier Telegonie sich zeigt. Wenn in all solchen 
Fällen von Kreuzungen dieser Art erhebliche Schwierig- 
k<'it(«n sich ergeben sollten, z. B, bei Paarung von Zebra 
und Pferd, könnte Iner die kiinstlic lie Befruc htung vor- 
genommen werden, orier richtiger gesagt, kimstliclie Kin- 
spritzung von Samen de.s Zebrahengsten in die Genitalien 
einer Pterdestute. aber bloß in die Scheide, nicht in den 
Vterus, um möglichst keine Befiuohlung zu erzielen. Alle Schwierig- 
keiten der gegenseitigen Paarung könnten so spielend überwunden werden. 
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Das wäre die Aufgabe der künstlichen Befruchtung in der Ergrün- 
dung der Lehre der Telegonie im Tierreich. 

Der Telegonie nalic verwandt, nur gleichwim oine Übertragung 
eines äußeren Reizes auf psychischen» VV'ege ist bei in Menst^beii das 
sog. „Versehen der Schwangeren", d. h. ein starker psychischer Rei/, 
der von außen die Schwangere trifft, sdll eine s|x7.iell \\«'itere Wirkung 
aiif das Kind dieser Schwangen-n im Icterus ausiibeii. Wie soll diese 
psychische Wirkung stattfijiden '. Kinv direkte nervöse Bahn von der 
Mutter auf das Kind existiert nicht, .^n iiei spielen hier Wahrheit und 
Dichtung zusammen mit. Die in der medizinischen Literatur angesani- 
melten Fälle vom „Versehen der Schwangeren" wwden, gesammelt, 
in Himderten z&hlen, darunter von ernsthaften und namhaften Forsohem. 
Schon die ältesten Arzte, Hippokratea und ScHanoa herichten darüber. 
Sicherlich ist auch die Dichtung hier weit üherwi^end« aber soviel 
ist sicher, man kann nicht all und Jeden der beobachteten Fälle einfach 
als filsoh oder als T&usohung der betreffenden Autoren ansehen. Schon 
1723 versuchte James Blondel, ein englischer Arzt, die erste wissen- 
schaftliche Widerlegung der Lehre vom Versehen der Schwangeren, 
von Baer, der Begründer der modernen Kmbryologie und ebenso 
der bekannte Naturforscher Bise hoff waren Anhänger diesw Lehre. 
Ersterer beobachtete einen Fall an seiner eigenen Schwester, während 
andere Gelehrte, wie Johannes Müller, der große Physiologe, du 
B o i s - R e y m o n d und R u d o}f W a g n e r Geg ner der selben waren . 
Von den Gynäkologen traten Lii/mutin, Heniiig n. a. für die I^hre 
ein. Sie glaubten an eine tatsä( bH< fi«' Kitiwirkung iniitterlieher Sinnes- 
eindrücke auf den Embryo. Abge.seiieii \ou den bei der Telegonie an- 
gegebenen Gründen, sprechen die Umstände dagegen, daß der Embryo 
"mit drei Monaten s(-b<)i» NciiHg ausgebildet ist, eine somatische Beein- 
flussung detiselben nach dicbcr Zeit also gar nicht niehr möglich ist 
und daß das Versehen so relativ selten ist, daß hingegen psychische 
Affekte bei der. Frau zu jeder Zeit der Schwangerschaft doch ein fast 
-täglich vorkommendes Creignis sind. Ein englischer Farscber Ballau- 
tyne hat in seinem ».Manual of antenatal Pathology" gemeipt, daß 
lang fwtgesetzte psychische Beeinflussungen der Mutter einen Einfluß 
auf die Entwicklung des Fötus ausüben können, indem sie zu Emährunga- 
stdnuigen führen. Solohe aber liegen beim Versehen nicht vor. Daß 
aber die Möglichkeit solcher psychischen Beeinflussungen des Kindes 
durch die Mutter auch bezüglich der Embryonalzeit nicht von der Hand 
zu weisen ist, erhärtet, wie Ellis: „Die krankhaften Geschlecht semp- 
finduiigen", S. 260, mitteilt, daß Dabnay (in seinem Artikel „Ma- 
teroal impressions" Keatings „Cyclopcdia of Diseases of CShildren", 
Bd. I, 1889), „eine Bezieh nng zwischen der Zeit d<^ snpponierten psy- 
chischeu Reize» und der Beschaffenheit des wirklichen Defektes ermit- 
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U>lte". ,,Er jitelltc 00 gcMauer besfhriebt'no Fälle der neueren medi- 
zinischen Literatur zusaninicii und fand, daU bei 21 davon Bildungs- 
fehler von Uppen nnd Lunge vorlagen. In allen diesen Fällen außer 
zweien sollte der Defekt auf Kindrüeke. die sich in den ersten drei 
Monaten der Schwangerischaft zugetragen hätten, /urüekgehen. Dieser 
Punkt ist wiehtig. du er bewiese, daß die angel)lieh(' \'eranlassung wirk- 
lich in eine Zeit gefallen wäre, in der eine Eutwiekluug.swtürung tatsäch- 
lich die beobachtete Folge hätte nach sich ziehen können. Zudem 
konnten die Personen, von denen die F&Ue berichtet wurden^ doch die 
Einzelheiten der Embryologie und Teratologie nicht hennen/' Ellia 
sohließt seine Deduktionen über das Versehen folgendermaßen: „Es 
scheint im ganzen, daß, wenn auch die Wirkung der Sinneadndrüoke 
der Mutter hinsichtlich der Herbeiführung von deutlichen Folgen beim 
Kinde im Uterus durchaus nicht erwiesen ist, wir diese doch nicht 
mit positiver Sicherhdt für unmöglich erklären können. Aber selbst 
wenn wir sie akKcptieren, so muß sie vorderhand als eine unerklärliche 
Erscheinung betrachtet werden. Wie sie zustande kommt, können wir 
uns kaum vorstellen. Allgemeine Wirkungen von der Mutter auf das 
Kind können wir uns leicht klar machen, da sie dm^h das Blut dieser 
übertragen werden können. Wir können auch begreifen, daß eineBlot- 
verändenmg besonders auf eine bestimmte Art Gewebe wirken kami. 
Wir können weiter mit Fere auch wohl glauben, daß die (Gemüts- 
bewegungen der M\itter auf den Uterus wirken \ni(l verschioi^ene Arten 
und Stärken de.-* Druckes auf das Kind au.süben können, so tiaß die sog. 
aktiven Kindsbewegungen eigentlich Folgeerscheinungen unbe\wiUter 
Eeizung von seiten derMntter darstellten. Wir können audi mit Jt)hn 
Thomson annelitm-n. daß es leichte Koordinationsstörungen in utero 
geben mag, eine Art Entwickelungsneurose, die diurch irgendein kleines 
Minus an Gleichgewicht auf Grund irgendwelchetr tTrsache entstand^ 
ist und zum Zustandekommen von Mißbildungen führt (J. Thomson, 
„Defective Coordination in ntero". British medical Journal, 6. Sept. 
1902). Wir wissen ferner, daß, wie F6rö und andere in den letzten 
Jahren durch Experimente an Hühnereiern usw. wiedetholt gezeigt 
haben, sehr geringfügige Ursachen, wie Bebrütung \mifst Einwirkung 
bestimmter Biechstoffe die embryonale Entwicklung energisch beein« 
flussen und Deformitäten hervorrufen können. Aber wie die st^elischc 
Verfassung det Mutter, abgesehen von der Erblichkeit als solcher, die 
physische Bildung oder sogar die seelische Verfassung des Kindes 
selbst in Mitleidenschaft ziehen kann, muß uns vorläufig ein absolutes 
Geheimnis bleiben, auch wenn wir uns der Meinung anschließen wollen, 
daß in manch* ii Fällen ein solcher Vorgang angenommen werden zu 
müssen srluint." 

Können wir danach hier bei dem der Telegonie so verbündten 
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„Versehen der Schwangeren" durch künstliche Befruchtung irgend- 
welche Klärung erhoffen wie bei der Tel^onie ? M. E. nein, denn psy- 
chische BeeinfluBsnngcn experimentell an Tieren zu studieren, dürfte 
auf ganz außerordentliche Sehwierigkeit' p stoßen, weil man ja nie weiß, 
ob und wie weit ein Tier durch exjx'nincntelle Ein^^irkung irgend- 
welcher psychischen Art beeinflußt wird, ein eben belegtes Tier durch 
plötzlichen Schreck oder irgendwelche psychische Einwirkung u\ seinem 
S^lenleben beeinflußt werden kann. Wohl aber könnte 

Die kflnstllche Beirachtiiqg. 
b) mr ErbridiMig der Ob ert r egun g nsp. Vefertraog der HtnopliIHe 

benutzt werden. \ 

Unter Hämophilie, Morbus haematicus, versteht man die an- 
geborene ieq>. ererbte Neigung zu sehr starken, lebenegeföhrlichen 
Blutungen bei unbedeutenden Verletsungen und selbst ohne solobe. 
Bekanntlich bleibt diese krankhafte Neigung w&hrend des ganzen 
Lebens bestehen. 

Unter den Ursachen dieser Erkrankung spielt die Erblichkeit eine 
direkte ausschlaggebende Rolle und zwar spielt das Geeobleoht hierbei 
eine große Rolle, derart, daß, obgleich die Erkrankung meist das männ- 
liche Geschlecht betrifft, sie durch das weibliche %'ererbt wird 
und zwar, wie Grandidiei s l'^orschungcn (..Die Hämophilie", 2. Aufl., 
Leipzig 1875) ergeben hai>en. durch die Frauen derart, daß .sie vom 
hämophilen Vater dmch die nicht hainophile Tochter auf die männ- 
lichen Enkel, ebenso von der liarnopliilen Mutter durch die nicht hänio- 
phile Tochter auf die männlicben Enkel, bisweilen aber, sehr selten, 
vom Vater dneki auf den Sohn iibert ragen wird. Sie befällt iiho haupt- 
sächlich das männliche Geschlecht und wird fortgepflanzt durch das 
weibliche Qeschleoht, Dieses also ist der Ubermittler, aber auch dann 
ist das weibliche Geschlecht der Fortpflanzer der Erkrankung, wenn 
die aus Bluterfamilien stammende Frau selbst frei .geblieben ist von 
Erkrankung. Wenn also ein Bluter eine n^sunde Frau heiratet, wird 
das Kind gewöhnlich frei von der Erkrankung sein; weil der Vater sie 
gewöhnlich nicht vererbt. Heiratet aber ein Mftdohen aus einer Bluter- 
familie, so pflanzt es, auch wenn es frei von Erkrankung ist, ebenso 
ein Mann, die Erkrankung auf die Kinder fort, derart, daß die männ- 
lichen Nachkommen wieder Bluter sind, die weiblk ln n nicht , aber, als 
Vererber der Erkrankung sich wieder erweisen. Also das weibliche 
Geschlecht ist der Vermittler der Erkrankung. Grandidier, 
dann später Hößli (in seiner Inauguraldissertation, Basel 1885) haben 
diese Gesetze in dem berühmt gewordeneu Bluterdorf Tctma im Kanton 
Graubüaden genau studiert. Außerdem sind sie später in den Fa- 
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niiliau Appleton, Brown und Manipel von Unzenbacher und von 
Lossen (Deutsche Zeitschrift für Chirurgie, 1876), Fischer, von 
Limbeck u. a. bestätigt worden. Ein Irrtiuu i^t also nicht möglich. 
Die Vererbung gefschielit liic- stets nur durch ein Weib und mit 
Überspringuiig eines Zwischeugliedes. Es gibt aber auch direkte Ver- 
erbung. 

Wie ist aber die indirekte als iraußgresöive Vererbung zu erklären ? 

Ich kaim mir diene merkwürdige Vererbung nur so erklären, dali 
der krankhafte Stoff durch die Blutbabn. dos Hämophilen ins männ- 
liche IdioplaKma übergeht. So kommt er zum £i und wird hier bei 
der Befrachtung und beim Übergang auf -das weibliche Geschleoht wahr- 
scheinlich ahgeechw&cht (latent) bis zum Grade der TJnwiikaamkeit, 
so daß «die. weiblichen Nachkommen des Hämophilen latent mit dem 
Stoffe behaftet eind, also gleichsam eine somatische Imprignation« 
■ Inlektion nennt 6. Mahnke mit einem schlechten Wort diesen Vorgang 
(„Die InfektionstheoriA", 1864). Wahrscheinlich gewinnt in dem 
Keimplasma' dieser Generation im Laufe der Jahrzehnte dieser Stoff 
wien^er soviel an Wirksamkeit, daß er nun wieder vererbungsfähig wird, 
nicht latent bleibt. Das würde nur das Überspringen einer Generation 
})pi der Erblichkeit erklären, aber nicht die Übertragung auf das männ- 
liche Geschlecht. Wir stehen hier wohl vor einem unlösbaren Rätsel.. 
Denn aucli die .Annahme, daß der Stoff nur eine gewisse Affinität zum 
männlichen Geschlecht liabc, bewei-t nichts, da nicht alle niännhchen 
Knkel vom Großvater durch die Mutter die HämophiUe erben. Man 
iiiiißte r})cn annehmen, daß es männliche Kier gibt, und daß nur ge- 
wissen, vielleicht mit geschwächtem Kuiniplasma versehenen männ- 
lichen Kiem der Stoff übertragen werden kauii. Auch die T.atsache, 
daß bei einigen Augcucrkiankungen, wie der angeborenen Farbenblind- 
heit, dem Daltondsmus (nach Horner), der Hemeralopie (nach Am- 
mon) d^ Vererbungstyp ein ganz ähnlicher ist, kann uns keine Klar- 
heit bringen. Aber die Tatsache, daß die Krankheit im Alter sich ab- 
schwächt und auph die Vererbungsfähigkeit mit zunehmendem Alter 
schwindet, deutet darauf hin, daß sexuelle Vorgän^ö, Tielleicht 
irgendwelche innere sexuelle Sekretion, dabei eine BoHo 
spielen. Dafür spricht ja auch, daß die die Hämophilie übermittelnden 
Frauen gewöhnlich keine Bluter sind. Es deutet dies auf eine 
gewisse Affinität des pathologischen Stoffes zur »Sperma- 
sekretion. Niu- ist so wieder nicht zu erklären, wie sie bei manchen 
Fällen als Konstitutionskrankheit ohne Vererbung auftritt (Headt, 
New York meclical record. 1887) und daß sie auch erworben werden 
kann. Anrh in diesen Fällen ist sie exquisit erblich. Vielleicht, daß 
hier wäiucnd der Sexualakine. im Köhestadiuni der sexuellen Tätigkeit, 
irgendwelche iStolle gebildet werden, \\clche eine gewisse Affinität zum 
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Blute haben, resp. zu den GefäßwancUmgen. rlie dann dem Keimplasma, 
dem Ei mitgegeben werden. Viel leicht spielt div innere Sekretion der 
»Sexnaldrüsen eine weit größere Rolle, eIk wir heute noch vermut^D. 
Je tiefer wir die Sexual Vorgänge zu erforschen suclien, auf de«to größer© 
Rätßel stoßen wir, auf einen Wald von Hypothesen und ungelöste Bätsei 
in der Vererbungs-Iehre und Zeugungspathologio. 

Die Frage wäre hier, könnte man durch künstliche Bt'lruchtnngs- 
versuche zu einer weiteren Klärung dieser Vererbung bei der Hämo- 
philie gelangen? JUirn Menschen selbstverstÄndlich nicht, weil ja eine 
Schwangerschaft dabei möglichst vermieden werden soll, um weiterer 
Verbreitung der Hämophilie vorzubeugen. Bekannt ist ja, daß in dem 
dadoieh b^ühmt gewordenen Dorfe Tenna im Kanttm Graubünden 
in der Schweiz die Mädchen alle beschlossen haben, nicht zn heiraten, 
um ihre Erkrankung nicht f<»lzupflanzen. (Der Schwdzer Dichter 
Zahn, der Besitzer des Bahnhofsrestauianta in G^ohenen, hat dieses 
Thema ja znm Motiv seines Bomans „Die Mädchen von TannÖ*' gemacht 
und den Mädchen daselbst ebwfalls geraten, nicht zu heiraten.) Wenn 
wir bedenken, daB nach Grand idiers FoischungMi es hauptsächlich 
nur zwei Bluterfamilien in Tenna waren, daß nach Fischer in einer 
Bluterfamilie in vier Generationen bei 114 Mitgliedern 17 Bluter waren, 
13 männliche, vier weibliche, daß Lossen bei der bekannten Bluter^» 
familie Mampel in Kirchheim bei Heidelberg in vier Oonerationen 
unter 217 Mitgliedern (121 nuinnliehe, 96 woibliehe) 87 Bluter 
fand, so ist Material zur Erforselunig dieses Problems ja genügend 
da. Wir müsHen ais Arzte ja gerade die W'eiterverhreitung dieser schre<'k- 
lichen Erkrankung, die dureli Verl)lutung ja doch meist zum Tode 
führt, verhüten. Hier uoeh w issc'nschaftli( her Forsc hungen wegen 
künstliche Befruchtungen vorzunehmen, wäre ja geradezu ein Ver- 
brechen. Andererseits finde ich es herzlos, allen jungen Mädchen 
von Tenna deswegen die Ehe vollständig zu verbieten, man sollte 
sie ihttMi gestatten, aber unter rtraog^ter Einhaltung des Neu- 
malthusianiBmus, wie ich Bd. n vorli^ender „Zeugungsmonogra- 
phien" und Bd. n meiner „Vorlesungen über das gesamte Ge- 
seUechtsleben des Menschen", Vorlesung „Keumalthusianismus", aus- 
geführt habe. 

I^eiHch müßten wir erst einmal über die Pathogenese der Krank- 
heit nähere Kenntnis erlangen. Das nächstliegende ist ja, eine krank- 
hafte Durchlässigkeit der feineren Bl^t^föfie, der Kapillaren, jedenfalls 

eine Erkrankung der Grcfäßwandungen anzun«>hmen. wie Birch- 
Hirschfeld tat. Ks wäre aber auch möglich, daß eine Erkrankung 
dee Blutes selbst vorläge, beruhend auf mangelhafter Grerinmmgsfähig- 
keit des Blutes, mangelhafter Thrombenbildung, wie es; die üämo- 
philieforschcr. an der Spitze Grandidier und Lossen tun. üb nicht 
Rohleder, Die kaattlidie Zeugung Im Tierreicb. 3 



Dlgitized by Google 



— 34 — 



auch g('\vi.<Rp Störungen der inneren Sekretion vorliegen konnWii, die 
die Grerinnungstäliigkeit des Blutes verhinderten ? 

Jedenfalls hat man bisher an den Kapillaren noch keine Ver- 
änderungen der Wandungen finden können. Es müßte sich doch um 
kzatikhafte DurcUjiGeigkeit der Gefäßwandimgen, leichte ZeneiOhar- 
keit und außerordentliche Dünnheit derselben handeln. Sahli („Über 
das Wesen der Hämophilie", Zeitschrift für klinische Medizin, 1905^ 
S. 264) meint ja, daß sie zu wenig Thiombokinase reap. symoplastisobe 
Substanz abscheiden und so in Verbindung mit fehlerhafter Beschaffen- 
heit der roten Blutkörperchen die Bildung genügenden Fibrinfermenta 
▼erbindem. 

Eb fragt sich für uns hier nur, ob die Hämophilie bei Tieren 
vorkommt. (Icli kann darüber in Veterinärwerken nichts finden.) 
In diesem Falle könnte versucht worden, durch systematische 
künstliche Befruchtungen solcher Tiere Licht in dio Ver- 
erbung und das Wesen dieser Erkrankung zu bringen, da 
man dann ja nach Belieben, wie es erforderlich, Kjeuzungen vor* 
nehmen könnte. 

I'alls die Hämophilie im ganzen Tierreich fremd ist. wäre viel- 
leicht ein gangbarer Weg künstliche Befruchtungen mit Spernui hänio- 
philer Männer bei der uns am nächsten stehenden Tierart, bei weib- 
lichen Anthropoiden. Doch wis.sen wir heute ja ncK'h nicht, ob solch 
eine Kreuzung überhaupt möglich ist. Andererseits erachte ich diesen 
Zweck, die Erforschung der Hämopliilie, nicht wichtig genug zur Ans- 
ffihmng solcher Kreuzungsversuche, wie als Beweisfiihrung der Antbro- 
pogenie, der Abstammung des Menschen. (Nähwes vide den vorher- 
gehenden Bd. VI Torlie^ender Zeugnngsmonographien.) 

Andererseits würde hier aber zur Erforschung des Wesens der Hü^ 
mophilie folgender gangbar sein. Ich habe loc. cit., S. 117ff., ge- . 
zeigt, daß die Menschenaffen, die Anthropoiden, wie ja auch niedriger 
stehende Affen wie die Hundsaffen, mit mis blutsverwandt sind, da 
das Blut der Anthroporaorpheii, sowie der Plat yrrhini, der Westaffen, und 
selbst der Hund.saffen nnd ^klen sd lenblut Verwandtschaftsreaktion zeigen. 

Es wäre daher angebracht, kleine Bluttransfusionen von 
häniophilen Menschen auf Anthropoiden und höhere Affen 
vor/,unehmeii und zu sehen, ob eine Übertragung der Hämophilie 
bis zu eine?n g<'\vissen Grade luöglieh ist. Wenn eine fehlerhafte Be- 
schaffenheit der roten Blutkörperchen voi'iiegen s(tll, wenn wir ferner 
durch Nuttals Forschungen (Blood iminunity and blood lelationship; 
Cambridge 1904) wissen, daß iiiHü Versuche an höheren Affen (Pri- 
maten) ergaben; 

Menschenantiserum (durch Beliandlung von Kaninchen mit 
Europäerblut erhalten) hatte in 826. Proben: 
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mit 34 Sorten Menschenblut (4 Bassen) stets in 100% Reaktion 

„ 8 ,. Menschenaffenblut (3 Arten) stets „ 100% „ . 

„ 30 Hundsaffenblut (26 Korten) „ 92% „ 
„ 13 Cebiden (amer. Greifschwanzenaffen) blut 

(9 Sorten) 78% „ 

„ 4 Ifapalideii(Krallenaffeu) blut { '.^ Sorten) „ 50% „ 
„ 2 Hai baffen (Ijeuiureu) blut (2 Al ten) keine 

Sehr schwaches 8chimpansenantiiieruni hatte in 47 Proben: 
mit Menschen blut sfets in 100% Reaktion 

„ Menschenaffen blut stets „ iOO^;, „ 

„ Hundsaffen hl nt nur in 15 — 65% „ 

Orang-Utanantiserum hatte in Sl Proben: 

mit Menschenblut in 8 6% Reaktion 

„ >f»«n8chcnaffenblnt „ 8 7% „ 

„ Hundsaffen blut „ 84% 

„ Cebidenblut „ 42% „ 

Hundsaffenserum hatte in 733 Proben: 

mit Menschenblut in 17% auggeprägte Reaktion 

„ Menschenaffenblut „ 50% „ „ 

„ Hundsaffenblut „ 60% „ „ 

„ Cebidenblut „ 23% 

wenn wir weiter wissen, daß schon Uhlenhuth 1906 feststellte, daß 
Menschenantiserum nur mit Mensclienbhtt und Affenblut reagiert» 
nioht mit Id anderen von ihm geprüften Tierblutarten» daß Wasser- 
manns, Sterns, Biondis, Laytons, Ewings, Friedenthals 
u, a. Untersuchungen fast auf da» ganze Tierreich sich erstreekteTi 
und denselben Erfolg hatten, daB Friedenthal die Blntsverwandt- 
schaft zwischen Mensch und Affe auch durch Transfusion demonstrierte, 
so dürfen wir wohl mit Recht daraus schließen, daß Transfusionen mit 
häraophilem Menschenblut bei diesen Affenarten uns in der Er- 
forschung der Häniüpliilie bedeutendes leisten können. Allerdings 
wären künstliche Bastardierungen zwi.schen hämopliilen 
Menschen und Anthropoiden wohl noch geeigneter, Auf- 
kl&rnngen über die merkwürdige Vererbung dieser Er- 
krankungen uns SU geben. VieUeicht, daß einmal spätere Forscher 
nach Überwindung so mancher Vorurteile und PHiderien auf dem Ge- 
biete der- Sexdogie auch dieses Forschungsweges sich bedienen. 
Es kann femer 

die künstliche intraperitoneale Befruchtung zur Entste- 
hung der Abdominalschwangerschaft 

experimentell herangezogen werden, wie ich unter 

8* 
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Illa. Die künstliche Befruchtunp; volkswirtschaftlich zur Betrei- 
bung rationoller Tierruoht („Methoden der künstlichen Befruchtung 
bei Hau£^tieren") zeigen werde. 

IIa* Die kQosfHche Befniclifung zur Bastardierung 

wertvoller Tiere. 

Bastardiei uiig (Kreuzung) ist die Er/.ougung eines 
neuen Wesens durch geschlechtliche Vereinigung zweier 
Wesen verschiedener Arten, die meist, aber nicht immer, 
derselben Gattung angeboren. Die so erzeugten Gesdidpfe heifien 
Bastarde, Mischlinge (neulatein. bastardns, franzos. bastard, engl, 
bastard, italien. bastardo), bei den Pflanzen Hybriden, Blendlinge. 

Die Bastardierung hat ihre Grenzen. Im allgemeinen ist eine ge- 
Robleohtliche Fortpflanzung und damit auch eine Bastardierung mög- 
lich zwischen den Angehörigen ein und derselben Spezies im Sinne von 
Linn^, meist aber auch zwischen Angehörigen verwandter Arten. 
Zwischen Arten, die von den Systeniatikern zu verschiedenen Gattungen 
gerechnet werden, ist für ge\völHili< h eine Bastardierung nicht mög- 
lich, aber man kennt auch solche Bastarde wie zwischen Jagdfasan 
(Phasianus dolchicus) und Goldfasan (Chrysolophus pictus). oder, um 
näher liegende Beispiele anzuführen, zwischen Ziegenbock und S<haf, 
zwischen Lachs und Forelle. Wer nähere Bek linnig liieriiber sucht, 
findet sie in Ackerni.inn. ..Tiei bastarde". Zusammenstellung der 
bisherigen Beobaclu »m^en und Hertwig, ..Experimentelle Unter- 
suchungen übel die Bedingungen der Baetardbildung", Jena 1885. 
Pribram , ..Experimentelle Zoologie", Bd. JH. Phylogenese, ht ipzig 
und W^ien. U)10, geben eine Z\k>;iuimenstellung der durch Verbuche er- 
niiUelten gesetzmäßigen tieri.schen Artbildung. 

Die Ursache der Uumögliehkeit einor Bastardierung liegt im Nicht- 
zusammenpassen der beiderseitigen Sexualorgane (wie z. B. bd den 
Ksfern) oder in den zu großen somatischen und chemischen Untes^ 
schieden der beiden KeimzeUen u. a. Durch künstliche Befruchtungen 
hann man bisweilen derartige Hemmnisse beseitigen. Sehr oft aber 
sind die Hemmnisse nicht zu eruieren und beruhen auf komplizierteren , 
Ftozessen zwischen Eiern und Spermien, wie z. B. auf der fehlenden 
chemotaktischen Beizwirkung. 

Bisweilen kommt es zu einer Vereinigimg der SexualzeUen, doch 
stirbt der entstandene Embryo auf einer gewissen Stufe ab. 

Bei eventuellen Bastardierungsversuelien zwischen wertvollen 
Tieren dur(;h kün.'<t liehe Befmchtung denke ich vor allem an die heute 
noch unentschiedene und wissenschaftlich so außerordentlich inter- 
es.*;ante Fräse : Existiert eine Bastard bikhmg zwiwhen unseren höchst- 
htehcudeii Tieren, den Anthropoiden Gorilla und Schimpanse? 
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Brehm sagt in seinem „Tierleben", 3. Aufl., Bd. I, S. 77: „Bei 
dieser bedeutenden Ahidiobkeit des Äufiern hat man nun au ^^tattfin- 
dende Kreuzung, an BastardbUdung swifiehen Gorilla und »Schim- 
panse, gedacht. Beide Formen konunen j» nebeneinander vor. stehen 
einander nahe, und es sind bereits anderTAeitige Beis])iele von Bastar- 
dierung zwischen anderen, allerdings gefan^fruii Alfen bekannt ge- 
worden. H. vofi Koppenfels l\r)rte viel von solchen KixHizungcn. 
Derartige Böstarde sollen die Ohren und Farbe der Schimpansen und 
die Schnanze ^^ie auch sonstige Merkmale der Ciorillas haben. Die 
Bnliie von ihm erlegter angeblicher Bastarde befinden hich im Hof- 
naturaiienkabinette zu Dresden; die der Bezeieluuuig nac^h dazii ge- 
hörigen »Schädel waren freilich nur diejenigen unverfälschter Scliini- 
pansen. Ulrici zu DresKien u. a. wollten auch in der so ^^el bespro- 
chenen Äffin Maf uka des dortigen zoologiBchen Gartens einen golcben 
Bastard erblicken. Ich gestehe, daß mir die ganze Sacbe noch etwas ' 
mythisch vorkommt. Trotzdem aber muA die in Anregung gebrachte 
Baetardfrage noch näher mitersuoht werden. Sollte sie nicht ihre sehr 
einfache Lösung in der grotßen. Variabilität beider Affenformen finden, 
wekhe ^e strenge Sonderong der Arten verbietet % Erst viele und 
genaue Forachmigen werden die richtige Antwort auf diese Frage 
geben." 

Da nun aber die wenigen Nachrichten, die wir aus dem Heimat- 
lande beider Anthropoiden, Westafrika, durch Naturforscher erfahren, 
uns darüber keine genügende Aufklärung bringen, andererseits aber 
auch für die Anthropogenie, die Folge der Bastardierung beider höchst- 
entwickelter Anthropomorphen eine solche von eminenter Bedeutung 
ist, glaube ieli. könnte hier mit gioßt-m (rt-sehick die künstliche Be- 
fruchtung z»u \s issensehaft liehen Klärung dieser Frage eintreten. Einige 
Forscher, wie Sokolowsky ( ..Affe und Mensch", S. OH/100) meinen ja, 
daß der Tselieiio ( Ant liropopilhecus tschego) als Kreuz-ungsprodukt 
zwischen Schimpanse utid Gorilla aufgefatit worden sei, daß das Tier 
aber durch den Bci^itz von Gesaßseliwielen (wie beim weißgelben 
Tschego) den gibbonartigen Affen sich anreihe. Da wir aber wissen, 
z. B. von Koppenfels u. a. haben dies beobachtet, daß Schimpanse 
und Gorilla auch gemeinsobaftHoh zusammen miteinander leben, freeeen 
usw., v/fixe eine natürliche Bastardierung gar nicht ausgeschlossen» 

Uan müßte also erst einmal versuchen, diese beiden Tiere 
auf natürliche Weise in der Gefangenschaft sich kreuzen 
zu lassen. Sollte sich da herausstellen, das dies nicht möglich ist, 
konnte die künstliche Befruchtung zwischen beiden ver- 
sucht werden. Diese mußte vorgenommen werden da, wo beide in 
der Wildnis leben. Am besten würde i )i dazu eignen die Menschen- 
affenstation Orotava auf Teneriffa, da die meisten nach Kuropa 
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importierten Großaffen meist zugrunde geben, das Klima nicht ver- 
tragen und eine Akklimatisierung, wenn auch mehrfach vorkommend, 
doch durchaus nicht die Regel bildet, im Oegenteil, (Vw Tii])eikulo8e 
meist die wertvollen Tiere dahinrafft, was um so mehr der FaU sein 
dürfte, wenn sie gravid werden. So wäre ein solches Vorgehen an dem 
einzigen Ort angebracht, wo diese Tiere im l*>eien ihr eigenes Leben 
führen können und doch eingeschlossen von der \vissen£chaftlichen 
Forschung. 

Auf Anlegung von Prüft. U'aldeyer- H arl z und Roth mann 
(Berlin) wurde, mit Unterstützung der Berliner Akademie der Wissen- 
schaften aus der Selenka- sowie der Plaut- Samsonstiftung , in 
Orotava auf der .Insel Teneriffa eine sog. ..Menschenaffeuiitation" er- 
richtet. Man wählte hierzu Teneriffa seiner klimatisch äußerst günstigen 
Verhältnisse und setner Lage wegen, Alan kann Teneriffa mit Sohiff 
' von Hamburg ans in 5—6 Tagen -eneicben, in eben edoher Zeit aber 
auch von Guinea aus, dessen Hinterlandwilder ja die Heimat der Schim> 
pausen und Gorillas sind. Die AiEfen brauchen also keine aUznlange 
r Heerfahrt durchzumachen, dje sie ja so schwer überstehen. Die Tiere 
werden dort auf einer großen Station gehalten und leben im Freien, 
Bisher wurden niu- mit Schimpansen Versuche gemacht. Die Leitung 
hatte Dr. Wolf gang Kcthler. 

Es müßte wenigstens ein (besser einige) Gorillamannchen nach 
Orotava gebracht wwden. 8<) aber könnte man, auf natürlichem oder 
künstlichem Wege, zur entgültigen Klänmg der Fragen kommen: 
1. Jut eine solche KrenTiung möglich 2. Ist der Tschego ein Kreuzungs- 
produkt oder eine fünfte Anthropoidenforni (Heben (loi illa, Schimpanse, 
Orang-Ütan und Gibbon)? und 3. Könnten hierdurcli für die Zoologie 
nnd Antliropogenie außerordentlich wcrl volle Anfscliliisse gegeben 
Averden. Also allein schon das wissensclmftliche Interesse würde eine 
solche i\reuzung rechtfertigen. 

Niitüilich wäre hier die künstliche Befruchtung eines Schim- 
panseweibtrhens mit Gorillaspernm anzuraten, nicht umgekehrt, da der 
Gorilla ein äußerst gefährliches aggressives Tier ist, bei dem wohl sehr 
schwer eine solche Operation sich durchführen ließe, obgleich die weib- 
lichen Gorfllas nicht die Wildheit und Kraft der männlichen hesiusen 
sollen. 

Ebenso konnte der FVage der Bastardierung manch anderer 
wertvoller Tierarten n&hergetreten werden.* Ich erinnere nm: an 
die beiden im Aussterben begriffenen grSßtöi Paarzeher (Rind^ 
arten), Wisent und Bison, die ja beide durch Menschenhand fast 
ausgerottet sind, von denen man aber doch ein oder einige E.xemplare 
in unseren „Zoos" findet. Die nordamerikanisehe Rtgierung hat ja 
dafür gesorgt, daß die letzten 600 amerikanischen Büffel im Yellew- 



Digitized by Google 



39 — 

I 

«tone Nationalpark unter ihrem Schutze stehen und damit, da keine 
Jagden auf dieselben erlaubt sind, vor dem Aussterben bewahrt bleiben. 

Zwischen Wisent und Bison sind die Unterschiede durchaus nicht 
s<o groB, wenn sie vielleicht auch größer sind alst bei anderen gleichnahe 
verwandten Hindern. Ks liegt wohl mehr in ihrem urspriinglielien Ver- 
breitungsgebiet, daß der Wisent mehr Wald-, der "Bison mehr StepywMi- 
bewohner ist. Die Rinder- (Paanings- ) zeit fällt bei beiden Tiergruppen 
in die Monate August- iSeptember und dauert ungefälu- 2 — 3 Wochen. 
Beide werfen nach, neun Monaten (Mai-Juni). Beide pflanzen sich aber 
auch in der Gcfangen.schaft bei geeigneter l*flege gut fort. Nichts- 
destoweniger sind der Bison ebenso wie der Wisent auch in den zoolo- 
gischen Gärten im Auseterb&n begriffene Tiere. 

' JEüne Ereozung zwiechen Bison nnd gew^nlichen Hausrindram 
ist schon früher mit Erfolg vorgenommen worden, wenigstens berichtet 
Brehm (Tierleben, 3. AnfL, III. Bd., S. 277) folgendes darüber: ,Jm 
Jahre 1815 be^nn B,Wiokliffe in Lezington, Kentucky, einel(eihe 
dnrobdachter und wertToUer Versuche, Bisons und Bkusrinder ssu 
kreuzen und setzte diese mehr als 30 Jahre lang fort. In neuester Zeit 
haben die Kzeazungsversuohe von Bedson, sowie von Jones Tiel 
Aufsehen erregt, vornehndich aus dem Grunde, weil diese Züchter 
danach streben, den jetzigen Schlag des Weideviehs in einer den Ver- 
hältnissen- angemessenen Weise zu "vierbessern. Hornaday meint, 
daB, wenn nur nocrh Büffel genug vorhanden sind, um eine durch- 
greifende allmähliche "Blut mischtmg mit den freiweidenden Rinder- 
hc'rden zu erzielen, diese im l>^uife dcv Zeit \'iol bes.ser geeignet sein 
wenlen, den Unbilden der Witterung, namentlich der strengen, schnee- 
reichen Winter. 7u widersteiu n, als sie < s bisher vermo<^hten". Br»'!im 
fügt seli<m vor iJo .laluen hinzu: ,,Freilicli dürfte es jetzt, da der Bis(»ii 
doch stlioii so gut wie ausgerottet ist, bcieits zu spät sein, um derartige 
Versuche noch in dem notwendigen großen Umfange vornehmen zu 
können . . . Als allenfalls verfügbar könnten noch die 600 wildlebenden 
Bisons betrachtet werden, die unter dem Schutze der Regierung im 
Y^WBtone-Ftok ihr Dasein fristen. 

Hier wäre durch eine systematische Kreusungstierzucht 
im großen zwischen Bison und Hausrind resp. zwischen 
Bison und Wisent mit Hilfe der künstlichen Befruchtung, wie sie 
Iwanoff duTchg^ührt hat und ich sie unten näher beschreiben werde, 
zu versuchen, derartige Kreuzungen noch zu ermöglichen, um so mehr, 
als, wie ich im nächsten Kapitel IIb zeigen werde, auch der Wisent 
in Bialowicz im Weltkriege ausgerottet worden ist. Der Nutzen, wissen- 
schaftlich wie volkswirtschaftllc h, würde ein ganz ungemeiner sein. 

Auf weitere wertvolle, besonders wissenschaftlich wertvolle Tier- 
arten, bei denen eine eventuelle künstliche Befruchtung ausgeführt 
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werden könnte, will ich hier nicht näher eingehen. Im großeti und ganzen 
wnd ja diejenigen Tiere und Tierarten, die besonder« wertvoll 8ind. 
aueh diejenigen, die im Aussterben begriffen oder überhaupt sehr 
selten sind, auf die ich jetzt unter TTb eingehen will. Nur darauf hin- 
weisen möchte ich, daß man Kreuzungen, die man friihei für zMecklos 
ansah, heute für wertvoll halt. So z. B. Blendlinge von Zebra und 
Pferd resp, Zebra und Esel. Man suchte ferner den Nutzwert der 
stiere duioh Kreuzung mit verwandten Tiefen 2u erhöhen. Hagenbeok 
(äamburg) kreuzte in den Kriegs jähren 1015/16 unser Bind mit dem 
indiachen Zebuochsen, um stirkeren Fleischanaatz zu erzielen, ein 
VerfiJiren, das m. W. auch unser früherer Kaiser WiJhehn II. auf seinen 
ostpreußiscben Bedtsungen veieuohte. Ich glaube nicht, da0 diese 
Kreuzungen, su denen die künsUiobe Be&uohtung natürlich sehr wohl 
herangesogen weiden könnte, den gehofften £rfolg gezeitigt haben. 

IIb. Die kfinstliche Befruchtung zur Vorbeugung des 
Aussterbens seltener Tierarten. 

Eine spezielle Literatur über aussterbende. Tierarten scheint es 
kaum zu geben. Als solche sind heute hauptsächlich f(»lgcnde r.n be- 
zeichnen: Wisent, Bison. Islch, Luehs, iSteinboek, Seeotter, .Seekuh, 
Kap- und Araberlöwe, Scclowe. Chinehilla- (Woll-') maus u. a. Damit 
sind natürlich bei weitem utx h nicht alle besontlers wertvollen und 
im Ausstarben begriffenen, in unseren zoologis( lien Gärten immer 
seltener werdende Tierarten erschöpft. ^Lan mag ab(»r selion aus diesem 
wenigen ergehen, daii immerhin eine große Menge dieser Tierarten 
— meist durch unsinnige Ausrott ungswut des Menschengesscldecht« — 
auf den Aussterbeetat gesetzt worden ist. 

Kann nun hier die künstliche Befruchtung eventuell zur Tor- 
beugung benutzt werden? In gewissen Grenzen, ja, man wird mir 
entgegnen, dafi man dies doch besser könne durch natürliche Paarung 
solcher Tiere — mit Becht. Das geschieht bei diesen Tieren sohon 
▼iel£Ach. Es ist selbstvierstandlich, daß überall da, wo irgendwie tktt* 
gängig, der natürlichen Befruchtung Tor der künstlichen der Vorzug 
zu geben ist. 

Wenn aber, wie bei den stark im Aus.st erben begrif- 
fenen Tieren, nur noch wenig männliche Exemplare in 
zoologischen Gärten überhaupt vorhanden sind, man aber 
andererseits durch künstliche Befruchtung mit einem ein- 
zigen Spermaerguß eines solchen Tieres ni( iit nur ein, 
wie bei der natiirl ic lie u Belruchtung, sondern bis zehn 
und mehr weibliche Tiere bifruc Ilten kann, so ist schon 
aus diesem Grunde die künstliche Befruchtung vorzuziehen» 



Digitized by Google 



— 41 — 



Es arbeitet die Natur im Zeugnngsgeschäft bei allen höheren Tieren 
ja außerordentlich verschwenderisch, da Millionen von Spermien hei 
jedem Samenerguß vergossen werden und nur ein einziges oder höch- 
HteniN » III ige zum Ziel der Hefruchtung gelangen können. Andererseits 
aber wissen wir durch Iwanuff, den besten Kenner der kunst liehen 
Befruchtung im Tierreich, daß er 1. nicht nur weit mehr Zeu- 
gungen mit künstlicher Befruchtung bei Säugetieren er- 
zielte als die Natur, sondern daß er 2. auch oft da eine 
solche noch zustande brachte, wo die betreffenden weib- 
lichen Tiere beim natürlichen Verkehre steril waren. 
Gerade dieser letzte Umstand läßt überall da» wo eine 
natürliche Paarung nicht zum Ziele führt, eine künstliche 
Befruchtung angezeigt erscheinen. Dann veigesse man nicht 
neben dem wissenschaftlichen Wert der künstlichen Kreuzung einzelner 
.Arten (und der eventuellen Entstehung neuer Arten bei Bastardierungen) 
die grofie ToUBwirtsohaftliche Seite durch die Mehrzeugung solcher Tiere. 

So ist z. B. der Wisent durch den europäischen Krieg fast völlig 
au^erottet worden, so daß hier direkt Gefahr des völligen Verschwin- 
dens im Verzug liegt. 

Dieses Tier lebte bis zum Ausbruch des Weltkrieges bekannt- 
lich, isoliert gehalten, in den russischen Wäldern von Bialowicz. 
Major Escherich, der während des Krieges, als Deutschland in Besitz 
dieser \^"ildf r nar, der Militärforst Verwaltung von Bialowiez vorstand, 
schrieb unter ..Bialowicz in deutscher Verwaltung", chiß Anfang 1915 
der Bestand an VV'i.senten daselbst ntx ii i:''** Stück betrug (au Elch- 
wild 59 Stück) ])ei einer Fläche von rund Iliouoo Hektar. Dieser Bia- 
lowitöchcr Wald war damals aber kein uatürlicheN Jagdrevier, sondern 
mehr eine Art Wildschui/park, Es war eine Mas.se nzougung von diesen 
Wildarten (so u. a. auch 5778 Stück Rotwild, 1488 Stück Damm-, 
2225 Stück Schwarz-, 4966 Stück Rehwild), um bei den russischen 
HoQagden möglichst viel dieses Wildes zur Strecke su bringen. Nach 
Absug der russischen Forstverwaltung wurde während des Krieges 
von den russischen und deutsehen Trupfien manches wertvolle Stück 
Hoehwildj, auch Wiswte, niedergeknallt. Die letstraen, die durch 
unsachgemäße Fütterung halb sahm geworden waren, kamen den Men- 
schen auf geringe Entfernungen nahe» so daß deren Abschuß auch 
nicht geübten Jägern leicht war, m daß Frühjahr 1918, als man noch 
glaubte, daß Deutschland dieses Gebiet seinem Reiche einverleiben 
würde, der Wisentbestand auf 180--200 Stück zurückgegangen war, 
darunter 23 frisch gesetzt e Kälber. Dann kam der Abzug der Deutschen. 
t>amit war d(r Urwald von Bialowicz freies Jagdrevier mit dem Er- 
folge, daß der Wisent völlig ausgerottet \\()rden ist. Der letzte Wisent 
uoll Sommer 1919 abgeschossen worden sein. 
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Außerhalb Kviropas kommt - - oder man muß wohl -^nirrn kam — 
der Wisent nur noch Iroi lebend im Kaiikusuä, an den l^uelitlüssen des 
Kuban vor (sog. ,.Tscheiküssenbiiffel") bis 7Aim Ursprung des Psib. 
Vor dem Sturze des ruBsLschen Kaiseiliuas lebten auf dem ca. 480 Dof<- 
jatineu großen Jagdrevier des Großfürsten Sergei Michailowitsch an 
der Uruschta-Schischka und Besymjanka 1910 noch 300 — 600 Stück, 
von denen heute aber wohl kaum noch dn Exemplar Torh&nden Bein 
dürfte. Sein Vorkommen ist somit av£ die letzten wenigen Exempkie 
in den zoologisohen Gärten und in den fürstlich Pleasischen Wildern 
in Obersohlesien beschr&nkt. 186& unternahm nftmlich der FSrst von 
Pleß den Versuch, in-seinem über 600 Hektar großen Tiergarten IK^nte 
voti Bialowitsch auazusetzen. Ein Stier und drei Kühe vmfden ausge- 
setzt, die sich gut fortpflanzten. Es tut also dringend not, um den 
Wisent vor dem Aussterben zu bewahren, in Naturschutzparken ein 
Paar anzusiedeln evtl. bei Vorhandensein mehrerer Kühe eine künst- 
hche Befruchtung vorzunehmen. Besonders, wejin ein Stier verendet 
oder durch Unglück zugrunde geht, sollte das Sperma direkt dem 
Hoden entnommen und zur künstliclien Befruchtung benutzt werden. 

Man wild mir entgegnen, daß die Kühe sich nur zur Rinderzeit 
Anfjn^l, beltigen lassen. Aber die künsth'che Befruchtung ist nicht 
an Iii Rinderzeit gebunden. Sie kann zu jeder Jaiireszeit ausgeführt 
werden, wenn man auch annehmen muß. daß die Brunst (Rinder-) zeit 
die geeignetste i.-^t. Ich glaul)!" auch, daß zur Brunstzeit infolge der Wild- 
heit der Tiere eint kiinstlidK Befruchtung sich nur sehr schwer ermög- 
lichen lassen wiirde. Jiinzu kommt, daß die Iruchtbarkeit des Wisent 
überhaupt mu- eine geringe ist. Kaum alle drei Jahre werden die Kühe 
einmal trächtig, bleiben oft Jahre hiutoreinander unfimchtbar. Es 
ist wohl möglich, daß hier die künstliche Befruchtung 
eine größere Fruchtbarkeit erzielen kann. . Brehm („Tier- 
leben", 3. Aufl., Bd. m, S. 264) gibt an, daß im Jahre 1829 in Bial<^> 
witsch yon 258 Kühen nur 93 warfen, von den übrigen Kühen der größte 
Teil unfruchtbar war. 

Im großen und ganzen ist ja die Zucht der in den Tieigärten ge- 
haltenen Wisente wohl nicht sch-wrer. Ja, man behauptet sogar, daß 
sie sich stärker vermehren sollen, als die im Freien lebenden. Ihe Trag- 
zeit betrigt neun Monate (270 Tage). 

Ebenso ist der 

Elch, das Elentier, 

im Aussterhen begriffen. Wenn aucli die ganze Farnihe der Hirsche in 
der modern betriebenen Ackerbau- und Forstwirtschaft als ., erledigt"' 
ansresehen wird, als Tier, das weit mehr Schaden als Nutzen stiftet 
diu-ch Verwiistung der Wälder und von diesem Standpunkt aus dem 
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Aussterben aiiheimfal]en könnte, wird nuin es doch,' abgesehen TOn 

der Hochjagd auf Hirsehe, kaum zum AHsst(>r})en dieser tjchönen Tiere 
iiommen lassen. I>r Klch ist nun der König der Hirsche, dessen Brunst* 
zeit in die Monate August — September fällt. Die Trächtigkoitsdauer 
beträgt ea. 37 Wochen und das Werfen der Jungen geschieht Kndo April, 
Anfang Mai, gewöhnlich das erstemal ein Junges, bei den nächsten 
8ät7cn L'cwöhnlich zwei. Bei dem außerordentlich geringen Bestand 
an Klchcn dürfte eine Hegiing dieser iniiner seltener werdenden Tiere 
undevtl., wenn angängig, eine künstliche Befruchtung angezeigt sein. Be- 
sonders beim plützlu heil »Sterben eines maiiidichen Tieres sollte eine solche 
sofort ei ngeleftet werden, da meist wolil auch lilchkühe vorha tiden sind. 

Noch eines Tieres möchte uh gedenken, daß bei uns in Deutsch- 
land so gut wie fast ganz ausgerottet is^, im Handel nicht mehr zu 
erbalteiä ist, zur Ordnung der Nager gehörig, 

der Biber, Castor communis. 

Der Biber repräsentiert ja eine besondere Familie (Caatoriden) 
unter den Nagern (Bodentia) und scheint ein Überrest einer vorwelt- 
lichen Tiergruppe zu sein. Er ist ja systematisch von den Menschen 
ausgerottet worden, so daß er heute in zoologischen Gärten eine Selten- 
heit büdet. Nur in Kanada soll er noch etwas häufiger sein. Übrigens 
soir er nach der Schonung während der Kriegszeit, jetzt /.. B. in der 
£lbe, häufiger anzutreffen sein. Er scheint sich also vermehrt zu haben. 

Nach Brehm. „Tierleben", 3. Auf., Bd. II, S. 472, soll die Biber- 
ziicht ebenso anziehend ^\ ie lohnend fein. Fr gibt an. daß Fiii'st Sehwar- 
zenberg auf der \Viener \\V'ltaus.stellung ein Biberpaar zur Ansehauung 
brachte. Ein Biber{)aai hatte in sechs Jahren sich auf 14. in zehn 
Jahren auf 25 Naclikoinmen vermelirt. Die Paarungszeit ist Ende des 
Winters (Februar März). Ks dürfte heute schwer sein, ein Bil)eipaar 
überhaupt zu erhalten. Ein solches .sollte in einem Naturschutzpark 
unter geeigneten Lebensverhältnissen angesiedelt werden zur fürs 
erste einmal natürlichen Verrachrting. Das dürfte jetzt, wenn wirk- 
lich die Vennehrung in unseren giSfieren BinnenstrÖmen wie der. Elbe 
sich bewahrheitet, nicht allzu schwer sein, dbnn der Biber ist heute 
sozusagen ein Naturdenkmal. Hoffentlich liegt hier keine Verwechs- 
lung vor mit der Fischotter (Mntra vulgaris), die zur !Ramilie der 
Marder gehört und ab- gefährfacher Fisehjäger keineswegs selten ist. 
8o fing von dem Borne in seinen Teichen von 1871 — 93: 142 Ottern. 
£ine Fischotter fiißt täglich 2^3 kg Fische. Wenn es in Deutsehland 
nach vorsichtiger Schätzung über 10000 Fisehottern gibt, jede pro 
Tag 2^ kg Fisch fressend, so ergibt das pro Jahr 18 Zentner. 10000 
Ott«rn ergeben 180000 Zentner fisch, die der menschlichen Ernäh- 
rung verlustig gehen. 
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Pio Vor\\ef'h<'hing zwischen Biber und Fisohottor ist genau so 
▼erhängnisvoll wie die zwischen Fischreiher f Ardea cinerea ) und soinera 
exotischen Vetter, (h^m Siiberreiher (Ardea egreteaK f^\rr in Deutsch- 
land fast nie vorkdriunt und tlie Reiherbüsche, die A^relteu für die 
Damenhüte liefert, de*>wegen leider wolü auch bald cinjjgerottet öein 
wird, wälirend der erstere, der Fischreiher ein gefälirlieher Fischjäger 
ist, pro Tag bis 2 kg Fische vernichtet. Sein Gesamtschaden dürfte 
dem der Fischotter fast gleichkommen, von dem Borne erlegte 
1871 — ^93. an fiemen Teichen 712 Fisohreiher. 

Als ein weiteres Beispiel atissierbender Tiere sei nur der 

■ 

01m nohiila maus 

(und desr WoUmäuae) gedacht. Die FortpOanzung dieser Tiere ist wolil 
heute noch nicht voUstSndig klargelegt, obgleich sie in verschiedenen 
zoologischen Gftrten, wie im Londoner, sich fortgepflanzt haben. Die 
Chinchilla wirft 4— ß Junge, die Wollm&nse ebenso, zweimal jährlich. 
Wenn hier eine Zucht, vielleicht, was aber noch fraglich, mit UUffr 
künstlicher Befruchtung, sich ermöglichen ließe, so würde da^ volks- 
wirtschaftlich eine sehr lohnende Aufgabe sein, wenn anders die Tiere 
überhaupt unser Klima vertragen. Dies muß, wie ^sagt, als sehr frag< 
heb dahingestellt bleiben. 

Wie Dr. Floericke im Kosmos" lfll7. S. 26 (,.Pelztieiviir!i1 ') 
mitteilt, liat ein ihm bekannter Herr einen Versuch mit der künstiiehca 
rhinc hillaziicht in l'erii versucht tmd beim peruanischen Ackerbau- 
ministeriiim da.s weitgeh(;nd.ste Entgegenkommen gefunden. Nur 
konnte dieser Autor infolge Kriegsausbruchs nichts näheres erfahren. 

Die Chinchilla ntaus ist ja schon so weit ausgerottet, daß die chi- 
leniache Regierung zu einer mehrjährigen Schonzeit' sich entschließen 
mußte. 

Daß hier, allerdings nicht bei uns, sondern in der Heimat der 
Chinchilla, in Sü^damerika, durch- systematische Zucht, evtl. 
unter Benutsung der künstlichen Befruchtung, noch im- 
mense volkswirtschaftliche Summen sich herauswirtschaften lassen^ 
unterliegt wohl keinem Zweifel. 

Daß eine solche Zucht möglich ist, beweist die Angabe Floerickes^ 
daß ein gewsscr Le Sonef mit Unterstützung der Regierung im 
Sussexdistrikt Westaustraliens auf einem 4300 Acres (ä 40 Ar) großen 
Gelände Opossumfarmen angelegt hat und durch die dort erzeugten 
Opossumfelle hohe Preise erzielte. Das Opossum ist in Amerika bis 
nach Chile hinunter beheimatet, und tlas Opossum ist in der Gefangen- 
schaft g( wiß schwer zu züchtcu. Es gehört zu den Beutelratten, den 
Dideiphyden. 

Iwanoff hat gezeigt, daü man auch bei Mäusen und Ratten eine 
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«vtl. künntliche Befruchtimg (Bänbiingung defl Spermas in die Scheide) 
vornehmen kann. 

So könnte die künstliche "Refruchtnnp dem Aussterben mancher 
wertvollen Tiere Kinhalt tini. Mußten z. B. in den letzten Jaliren die 
VVildziege auf den grieclii.-^ehen Zykladen, die Capra picta, die Wild- 
ziege der Sporadeu, die Capra dorkajs auf Ginra und die Wildziege 
Kretas, die Capra Cretensis Bribiion. tlrei echte W ild/.Rgen, herrliches 
Edelwild, Stanmr/iegen unserer Hausziege, für ewig vernichtet werden 
diu*eh engligche Niederknallerei 1 Kaum in den Muaceii wird man hin 
und wieder ein ausgestopftes Exemplar finden. 

Hingegen^ konnte, glaube ich, die künstliche Befruchtung 
hier eine andete WNSenschaftliche Lösung ermögliohen, die der Kreu- 
zung beider Mftusearten. Eine naturliche KTeu2Qng zwischen beiden 
ist nicht gut mSglich, wenig^ns sparechen die Angaben Bennets aus 
dem Londoner zoologischen Garten, der die beiden Arten natürlich 
paaren wollte, dagegen, da sie sich nicht vertragen. Wenn aber For- 
schem wie St ei na oh (Wien), Sand (Kopenhagen) weit schwieriger 
emzuführende Versuche, wie Entfernimgen der eigenen Keimdrüsen 
und Einpflanzungen der Keimdrüsen des anderen Geschlechts, beider 
Cresohlechter , also Vermännlichungen weiblicher Batten, Verweih- 
lichungen männhcher Nager, Verzwitterungen usw. glänzend gelungen 
.«ind, dürften so iinbhitige. harmlose Operationen wie z, B. Kinbringung 
von Sperma der Chinchiilamaus in den Uterus einer WoUmaus, resp. , 
ximgekehrt, zu Versuchen leiehtester Art gerechnet werden. 

Weitaus am meisten aber dürfte^ wie im Pflanzenreich, so auch 
im Tierreich 

Ula. Die kflnsfliche Befruchtung volkswlitscliaftlich zur * 
Betreibung einer rationelleD Tierzudit 

gelangen. 

Hohe Bedeutung hat sie hier ja schon erlangt 

U Bei der Flsdtzaciit 

Im Freien werden die Fische bekanntlich in Teichen gezüchtet, 
die sog. „zahme" Fischzucht. Die Teiche sind stehende Gewässer. 

in denen das Wasser durch Ablassen und Wiederfüllen erneuert wird, 
da sie gewöhnlich mit Flüssen oder Quellen in Verbindung stehen. 
An einer tiefen Stelle des Teiches sammeln sich die Fische beim Ab- 
lassen, die sog. „Fischgruben". Für gewöhnlich werden in Teichen 
der Karpfen und Aal, aber auch die Schleie und der Barsch gezogen. 
Die Fischzucht in diesen Teichen wird so gehandhabt, daß ir in in die 
sog. „Laichteiche", die genügend niedere Tiere zur i:!irnährung der 



Digitized by Google 



— 46 — 



Fisohe enthalten müssen, im Frühjahr die weiblichen (rugetieti) und 
männüoheii (milohenen) Znchtkarfifen bringl. Der weiblich« Karpfen 
1^ seine Eier, einige Hunderttausend, am Ufer ab» die zu einem Tei] 
an den Wasserpflanzen am Ufer hängen bleiben. Von diesen hundert- 
tausmden Eiern kommen im günstigsten Fall 1 000 — 16Q0 zur Ausbildung, 
d. h. ungefähr der zweihundertste Teil. Um mehr zu erhalten, hat man 
sie in den ersten Wochen in feinen IMbschennetzen aufgefiscl^t und in 
nabrungSieiche Teiche, sog. „Brutstookteiche" eingesetzt. Im Herbste 
werden mm die Sommerteiche abgefischt mid die Tiere in die Winter- 
teiche, umgekehrt im nä« listen Frühjahr wieder die Winterteiche ab- 
gefischt und die jungen Tiere in die Sommerteiche gebracht. Aber diese 
Teichzucht hat ihre großen Nachteile. Erst müssen die Teiche von der 
.Sonne gehörig durchwärmt sein, denn die jungen Fische braiirheu 
Wärme, besonders die Karpfen, woniger die Forellen und .'^chleic. 
Dann müssen Frösche, Wasservögel, Enten usw. von der Brut, dem Laich 
ferngehalten werdcMi; aber die Hauptsache, der weitaus größte Teil 
der Kier (des Rogens) und der Milch (des Spermas) geht bei 
dieser Teiclizuclit verloren. Das fallt um so mehr in.s (Jewieht, 
ulb der Rogen der im Winter laichenden Fische,, das bind geratle die 
besonders wertvollen, wie Forelle, Saiblinge, Lachs, viel geringer ist 
ak bä deaa. im Sommer laichenden, die weit mehr Bogen, d. h. Eier haben. 
Während z. B. ein 4 — Spfiindiger Karpfen ungeffthr 300000 Eier hat, 
hat ein 10 pfundiger Lachs höchstens 10000, eine Forelle nur 600-— 1000. 
Es kommt femer noch hinzu, daß, w&hrend die Sommerlaicher in wenigen 
Ti^en aus den befruchtete Eiern ausschlüpfen, dies bei den Winter* 
laichern bis zu mehreren Monaten dauert. Zieht man daher diese Fisohe 
in der Fischwirtsobaft, so ist der Ertrag, wo nur V««» zur 
Entwicklung gelangt, um- recht gering, bei einem Lachs vi^eicbt 
höchstens bis 50 Stück, von einer Forelle noch weniger, d. h. die natür- 
liche Fischzucht ist hier . völlig unrentabel, während man 
durch künstliche Befruchtung bei diesen Laichern den 
größten Teil der Eier (des Bogens) zur Entwicklung bringen 
kann. 

Der erste, der nach langjährigen Beobat;hiungen de?' natürlichen 
Laich Vorganges bei den Forellen die künstliche Befiuclitung bei diesen 
versuchte, war Ludwig Jakobi im Jahre 1725. Erst 40 Jahre später, 
1705, veröffentlichte er seine Entdeckimgeu im „Hannoverschen Ma- 
gazin". 

Älan hätte meinen soUert, daß eine derartige Entdeckung, die un- 
gemeines Aufsehen erregt hatte, Anerkennung und Nachprüfung ge- 
funden hätte, schon im Tolkswirtschaftlichen ibiteresse. Das war ab«r 
nicht der Fall, obschon kein Geringerer als Buf fon sie bestätigte. Def 
thüringische Pfarrer Annaok beschiltigte sich ebenfalls mit der künst- 
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Hohen Fischzucht mit Krfolg. veröffentlichte aber nichts. 1837 gelang 
CS Sh a\v in Schottland, 1848 Reniy in Frankreich, 1850 »Sandungen 
in Norwegen künstlich Fische 7m })efnichten. Erst Remy und Gehin 
in Bre.sse beschäftigten sich näher mit der künstlichen Befruchtung 
der Fische und zeigten, duü diejielbe von großem Nutzen sei. JSie er- 
Melten den staatlichen Auftrag, die Flüsse Frankreichs durch ihre 
künstliche' Fischzucht zu bdehen. Jean Victor Coste, ein Iran- 
sSsisehw Nftturforsoh«*, der besonders mit dem Sttidham der Embryo- 
logie sich beschftftigte („Oours d'embryogdnie comperte", 1837), nahm 
sich der känstlichen Fischzucht an. Er und der belünnte Natuifoisober 
Henry ICilne-Edwards, der Zoolog im naturgeschiohtliohen Huseum 
SU Pteris, bestimmten Napolton HI., dieselbe staatlich m betreiben. 
So wurde 1862 die FisohziMshtanstalt m Himingen im lasaß gegründet, 
das damab noch französisch war, aus der innerhalb zwei Jahren die beiden 
Forscher über 600000 Lachse und Forellen gewannen zur Besetzung der 
Rhone. Coste betrieb mit Elfolg auch die Fisehkreuzungen durch 
künstliche Befruchtungen im großen Stil und veröffentlichte 
seine Erfolge in seinen „Instructions pratiques sur la pisciculture" 
(1853), A'. pTches Werk wohl als das erste winsenf^chaft liehe über die 
künstliche Fischzucht angcsiiroelien werden darf. Er wiu*de General- 
direktor der See- und Fluüüscherei und hat als solcher außerordentlich 
Segensreich gewirkt. 

Die künstliche Befruchtung der Fische 

setzt an an die Beobachtung des natürlichen Befruchtungsvorganges, 
der folgendermaßen geschieht: Sobald bei demselben das Weibchen 
sich der Eier entleert, tut dasselbe auch das M&inohen mit dem Samen 
(der sog. ,,Milch"), der sich im Ws^er auflost. Biese Milch enthftlt 
IfiUiönen von Samenfäden, Spermien, die im Waaser die Eier befruohtm. 
Die nicht befruchteten Eier sterben sehr bald ab. 

Die Befruchtung bei den Fischen ist eine äußerliche, d. h. außer- 
halb des mütterlichen Organismus stattfindend, im Gegensatz zur Be- 
fruchtung bei Säugetieren, wo sie innerhalb der weiblichen Geni- 
talien stattfindet. Während der Laichzueht streicht man die von AClch 
und Rogen strotzenden Tiere am Leibe mit gelindem Druck von vorn 
nach hinten, wodurch der Rogen durt^h die liinten am After gelegene 
(reschlechtsöffnung entleert wird, ebenso der Samen beim männhchen 
Fisch. Milch und Rogen werden min in einer trockenen Schale L'cmischl, 
vorsichtig umgerührt, mit Waciüer übergössen, nach Stunde das 
trübe Wasser abgegossen und das so lange erneuert, V)is das zu Anfang 
milchig getrübte ^^ 'asser klar bleibt. Die Kirr enscheiuen jetzt, wo sie 
sich mit \Va;;scr v(»llgesogen haben, viel grOßei. Gleichzeitig sind auch 
die Spermatozoen eingedrungen und haben die Befruciitung vollzogen. 
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Kurz darauf beinerkt man Veränderungen an den Kiorn. Eö beginnt 
die Entwicklung der Einljryonen. Die Kier kommen nun abgespült in 
den Brutapparat (sog. Wrackihche Trockenmet hode). Bei dieser 
Trockenmibchung dringen beim Ansaugen des zugegossenen Wassers 
die fcJpermatozoen sicher ins Ei ein. Kommen Rogen und Vilich getrennt 
ina Wasser, füllen sich die Kier mit dem Wasser an und können die Sper- 
maiozoen niclit mehr ansaugen. Diese aber verlieren ihre Bew^lichkeit. 

Der Brutapparat ist ein flacher Holskarten, an dar Seite teilweiae 
anstatt der Holzwand mit MetaUatftben versehen zum DurchfluO des 
frischen Wassers. Auf den Boden kommt eine' Kieslage und darauf 
werden die Eier ausgebreitet (Jakohisoher Brutkasten). Diese Küsten 
werden in den Flüssen aufgestellt. Man kann sie* jedoch auch in "Bnat' 
Anstalten oder in allen Bftumlichkeiten, die firostfrsi sind und fließendes 
Wasser haben, aufstellen. Die Brutanstalten sind entweder sog. Brot- 
tiachbefaälter, die der Länge nach von fließendem Wasser durchströmt 
■werden, in denen die Fischeier auf viereckigen, aus Drahtgewebe her- 
gestellten Siebtellern mit hohem Bande lagern. Das Wasser umspült 
oben und unten die Eier: Vielfach werden in Brutanstalten die Brut- 
apparate auch derartig hergestellt, daß sie aus einem beweglichen 
Kasten liestelien, der innere mit einem Siebboden versehen und so 
in den äußeren eingesetzt, daß das von o>»en einst rom* mir Wasser durch 
den .Siebboden in den inneren Kasten eindringt. Aui (iitsem Siebbodert 
liegen die Eier bis in zehnfaelier Schic ht, so daß ein Kasten von 25 qcm 
bis 10000 Funelleneier aulm luiun kann, d. h. bei minimalster Fläche 
eine maximal große Menge von Fischen zui Ausbrütung kommen kann. 

Junge, schon ausgeschlüpfte Fische gelangen in einen FangkastMi. 
Der Brutapparat hat eine Temperatur von 2—3^ C. Ist sie höher, 
geht die Ausbrtltung der Fische zu schnell vor sich. Das ist ein großer 
Nachteil, weil dann die jungen Fische vor Beginn des IVühlingB ihren 
Dottersack aiifgesaugt hfl^n und unter der geringen Wsnne leiden. 
Woher das Wasser kommt, ist gleichgültig. Nur muß es lufthaltig 
sein, weil das sich entwickelnde Ei dem Stoffwechsel unterliegt. Ein- 
fach durch starkes Gefftlle oder durch einen Luftstrahl wird genügend 
Luft ins Wasser getrieben. Die toten Eier und Fischchen müsaeii soig^ 
fältig ausgelesen wegrden, weil sonst ein'Byssuspilz auch die gesunden 
Eier und Fischehen verdirbt. 

Wo kein regelmäßiger Wasserzufluß vorhanden ist, wird die künst- 
liche Hefruuhtung der Fische rationell diuxihgeführt im sog. ,.Eiflbrut- 
schrank" von Math er. Derselbe enthält eine Menge von ^Sc; hubkästen, 
auf deren mit FJancll belegten Böden die Kier in einfacher iSchicht 
unter Wasser ausgebreitet werden. Auf <len Sehubläden slchl ein mit 
Eis gefüllter Kasten. Dmch das fliei3cnde SchmelzwasM-r wnd der 
Flanell feucht gehalten und die Eier können sich gut entwickeln. Vor 



Digitized by Google 



_ 49 — 



dem AuKschlüpieti worden die Eier in fließendes Wasser gebracht. 
Man vernuig hier auf dem 30 cm großen Raum bis 4 Millionen Bach- 
forelleneier auszubrüten. 

Beim AuBBohlüpfen aus dem Ei haben die Fische am Bauch noch 
emen grofien Bottefsack, aus dem' sie für die niiphsten 4— 6---8 Wochen 
ihre Nahrung erhalten. Erst, wenn der Dottersaek versehwunden, 
hedtiifm sie ftnfierw ihmAhning. Kurz vor dem völligNi Auffagranohen 
des Dotteisaokca werden sie wie die Forellen nnd SaJUinge in 
' Teiche oder Qräben übeiführt, Lachse möglichst in Bäche, in denen sie 
ihre weitere Nahrung, Insektenlarven, usw., finden. Künstlich werden 
816 auch mit feingeraspdtem Bind- oder Pferdefleisch, Hirn und Ei- 
dotter . emfihrt, Lachse mit Amciscnciern, Weißwürraern usw. 

. Die ganze künstliche Fischzucht ist im großen und ganzen eine 
außerordentlich einfache. Ein Bach mit reinem Quellwasser mit nicht 
zu schwacher Strömung und gutem Kiesboden, von dem aus man 
mehrere im Winter frostfreic Teiche spei.sen kann, genügt , um die Laich- 
fische zu halten. An einem Arm des Baches kann man nun die Brut- 
becken anlegen; die oben genannten Kästen resp. der Bruteis^ichrank 
genügt. 

Die« ist im großen und ganzen die künstliche Belruchtung bei den 
Fischen, die ja aber auch, weil hier äußere Befruchtung vorliegt, außer- 
ordentlich leicht ist. Wer niiiiere Belehrung hierüber wünscht, findet 
sie in von dem Borne, „Künstliche Fischzucht" und Bade, „Die 
künstliche Fischzucht". 

Welche Erfolge hat diese künstliche Fischzucht im grofien 
erzielt, also volkswirtschaftlich I 

Insbesondere ist die Fischzucht in fast allen größeren deutschen 
Wässern auBerordentlich durch die künstliche Befiraofatung gefördert 
worden, in der Wechsel, Oder, Elhe, Weser, besondere aber im Rhein. 
* Es hat eich der Ertrag dadurch mehr als verdoppelt. In Nordamerika 
hat man durch Lachsbrutanstalten die Flüsse fischreicher gemacht, 
als sie früher waren und hier war der Lachs fast gänzlich verschwunden. 
Ebenso hat man mit der Bachforelle recht günstige Eifolge gezeitigt. 
In Deutschland werden die Zuchtteiche mit kün?«tlicher junger Brut 
bevölkert und eben^io hM man sie nach Nordamerika geschickt und ein- 
geführt, ebenso den Karplen, worauf wir aus Amerika die künstlich 
erzeugte Brut von Bachsaiblingen erhalten liaben. In den westdeutschen 
Flüssen, am liheni und der Ems ist der Zander mit gutem Kilolg durch 
künstliche Fischz.ucht eingeführt worden, kurz, die künstliche Be- 
fruchtung ist liier in der Fischzucht zu einem eminent 
volkswirtschaftliclion Faktor geworden. In allen deutschen 
Flüssen, aber auch in Europa, ist heute die künstliche 

RobUdtr, Die kOasUIdli« Zeugung im Tten^di. , 4 
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Fischzucht durch künstliche Befruchtung eingeführt. Die 
auBerordentlich schweren E«mlihrongsvarhältni88e in Deatschland, die 
wohl noch für Jahre mdir oder weniger andauern worden, lassen 
heute eine wdt mehr .betrieben^» künstliche Eisehsocht angeseigt er- 
scheinen. 

Bei .niederen kaltblütigen Wb-htitieren, den 

Reptilien 

geht die Fort pf lau 7iinp ja so vor sich, daß die Vavt meist schon vor dem 
liegen, ii» Eileiter der Mutter t-if^li oniw icke In, die Keime hier bei linigen 
schon vollständig entwickelt und lebend geboren werden. Sie scheiden 
nhvT nicht bloß dc^wcpjon für dir künstliche Bcf nicht n n«!; aus, 
s<indern auch, weil die rKX;h jetzt lebenden Kriechtiere, wie fvi cikodile, 
Schildkröten und Brück cncchscn im Oegensitz zu den Fisclien xlrr den 
niederen Wirbeltierklassen niu' ganz geringen volkswirt*jC!lialt liehen 
Nutzen hal)en. 

JUi den höheren Tieren, den Säugetieren, findet ein6 
innere Befruchtung statt, weiug.steius bei fast allen Mutter- 
kuohentieren und den Beuteltieren, den Marsupalien, die lebende 
Junge gebären. Bei den letzteren weichen die Oeschleohtiiwerkzeuge 
ja ganz bedeutend von denen der Mutterkuchentifiare ab. Sie bestehen 
bei ihnen aus zwei Eierstöcken, zwei' Muttertrompeten, zwei Uteri 
und zwei Scheiden. Die Gabeltiere, die Mbnotiemen, eine der inter>' 
essantesten Ordnungen des ganzen Tierreiches, sind zwar Säuger, aber 
doch Eierleger, aber auch die tief ststehende Ordnung der Säugetiere, die 
auch geringere Blutwärme als die anderen Säugetiere haben, ungefähr 
22» R (280 cV Bei ihnen Öffnen sich Darm, Harn- und Ge^ehleohts- 
werkzeuge in einen Kanal, die sog. Kloake, wie bei den Vögeln. Be< 
kanntlich gehören diese Tiere zu den seltensten, sie setzen sich ja aus 
nur zwei Familien, dem Ameisenigel imd dem Sdniabelticr zn-^ammen. 
Die Brn;a(tnnp; des ersteren. des australischen Stacheligel^, die Dauer 
tler Bebrülung des Fies und der Eiablnejc, sowie der Aufenthalt des 
•Jungen im Brustbeutel ist m. W. heute rux li nicht bekannt. Im August 
1887 fand Haacke im bis dabin unbekannten Brustbeutel eiiu's leben- 
den StacheligelweiU Ih IIS das erste Ei, das Ei eines Säugetieres! Für 
gewöliulich legt das Tier nur ein Ei. 

Eine noch interessantere Familie der Monot reinen ist die der Schnabel- 
tiere. Zum »Studium derselben reiste ein Naturforscher wie Bennet 
zweimal nach Australien. Über die Fortpflanzung dieser Tiere ist 
noch weniger bekannt. Man weifi nur, daß sie mehrere weiohschalige 
Eier legen, in denen der Embryo bis zu einem gewissen Stadium ent- 
.wickelt ist. Die Jungen sind klein und blind. 

Baß natürlich bei diesen Tieren, den Marsupalien und Monotremm, 
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über deren iiatürliclu' Paanings Vorgänge wir herzlich wenig wi.«s<»n, 
an eine kunstUche Befruehtung nicht zu denken, ist ja selbstverstandj 
lieh. Sie scheiden also aus. 

Künstliche Bef r ueht ung bei den Vögeln. 

Bei den Vögeln ist eine künst li<lit' Befruchtung völlig 
zwecklos, ja ni. K. direkt widersinnig. Oer Bn vi der Genitalien 
derselben ist einer künstlichen Befruchtung t.chv\cr zugängig, obwohl 
einige Vögel eine deutliche Rute besitzen, bei ihnen eine innere Be- 
fnielitQng gtattfindet, nioM, wie bei den Amphibien und Uselien, 
eine ttufieie. Gute Pflege und gute Fütterung, um gutes Eierl^n zu 
erzielen, und saohgemttße Ausbrfitung der Eier ^ Brutmaaohinen — 
dikfte das beste li&ttel zu einer starken Vermehmog der Tieie aan. 
loh würde auch hier gar nicht von künstlicher B^niohtung gesprochen 
haben, wenn m^kwürdig^reise nicht Iwanoff in seinem Werke: 
„Die künstliche Befruchtung der Haustiero", S. 05, angeben würde, 
daß er bei Vögeln künstliche Befruobtung mit verdünntem Sperma, 
sog. künstlichem Sperma vorgenommen habe. Den Zweck vermag 
ich nicht einzusehen. Bei vielen Vögeln liegt ja im volkswirtschaftliche 
Interesse eine mögUchst starke Vermehrung, bei einigen auch im Wissen- 
schaft liehen. Ich erinnere nur an den im Aussterben begriffenen Emu. 
Andeicrsoit?? ist aber bekannt. flaJ3 gerade der Emu sich außi'rordentlieh 
leicht bei un^ einbürgert, wenig Pflege bi'dart und in seiner Krnälu^mg 
sehr annpruchslos ist. Sollte da eine .'systematische Ziieht Ih-I luis, wie 
sie bei den Straulien ja schon einge})iirgt*rt ist, nicht richtiger sein. 

Die Hühnerzucht ist in unserer Landwirtschaft im allgt iniünen 
als Nutzzucht anerkannt; wenn es auch Stimmen unter den i^ndwirten 
gibt, die von einer Geflügelzucht abraten. Bei sachgemäßem Betriebe 
wird sie doch als rentabel bezeichnet, besonders unter Verw«idung von 
Brutapparaten und Kückenheimen. Zu einer Einführung künstlicher 
Befruchtung liegt m. E. hier kein Grund yor. 

Die künstliche Befruchtung bei Säugetieren. 

Allgemeines über For^anzung derselben. 

Die Fortpflanzung der «Säugetiere geschieht durch innere Befruch- 
tung. Für gewöhnlich genügt eine einmalige Paarung der Säugetiere 
während rler Brunstzeit zur Befruchtung aller Ivier. die für ein und 
dieselbe Geburt ziu Entwicklung konnncn. Die Zahl derselben schwankt 
bei Heu verschiedenen Tiergruppen in sehr verHchiecii-nen Grenzen, 
im allgemeinen gilt das Oe.'H'tz, daß, j»- gröUer die Säugetiere, desto 
seltener sie gebären und desto weniger Junge sie haben und umgekehrt. 
Selbst bei kleinen Säugetieren wird selten mehr aLs ein Dutzend, höchstens 

4* 
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ehiv Maiuiel Junge geworfen. .Säugetiere, die ein halbes Jahr und länger 
tJächtig sind, haben gewöhnlich niu' ein Junges. Nur die Monotremen, 
die sog. Kloakentiere, wie Ameisenigel (Echidniden) und Schnabeltier 
(OniitbQrhynohiden) sind, me ich schon erwähnte, eierlegende Säuge- 
tiere. IGcht allein bei diesen, auch bei den IHarsupalien, deren Haupt« 
Vertreter die Kängcruhe sind, ist küngtliche Befruchtung nicht angebracht. 
Sie sind eine der interessantesten TiearardnuAgen, wie ja belcanntlich 
die meisten der australischen Tiere. Leider lütben sie eine schwache 
Vennehrong, leider aber auch eine recht geringe Trfichtigkmtsdauer, 
sechs Wodiea. Das geboraie Junge ist aber eigentlich nodi ein Embryo. 
Es ist unreif. Ohr und Nase »ind angedeutet, Augen geschlossen, Glied- 
maßen noch nicht ausgebildet. Es wird von det Mutter an die Zitzen 
angelegt, obwohl es noch nicht säugen kann, sondern ihm die Mikdi 
mehr ins Maul eingespritzt wird. So wird es fast acht Monate lang im 
Beutel genährt. 

Hier kann nur eine gute T*flege die Zuclit dieses Tieres in \in.serem 
i^ma f rlpiehtern. Sie sind in der Pflege aueli bescheiden und relativ 
iniem]itHnlli('l» gegen Wittemngseinflüsse. DfUier sieht man sie in den 
nieist « II y.oulogisehen (lärten, wo sie auch geii^uchtct werden. Groß ein- 
gebürgert liaben sie sich aber noch nicht. 

Desto mehr aber dürfte bei den 

Paarzehern und Unpaarzehern die künstliche Befruchtung 

Verwendung finden. 

Bei den ersteren (den Artiodactylen) sind es besonders die zahmen^ 
die Rinder, Schafe, Ziegen und Schweine, also die landwirt- 
schaftlichen Nutztiere, bei denen kunstliche Befruchtung angece^t ist. 
Doch auch bei anderen Familien derselben, wie den Kamelen dürfte, 
wie ich noch zeigen werde, eine Zucht tinter Benutzung künstlicher 
Befruchtung volkswirtschaftlich von großer Bedeutung werden können. 
Von den Fiipaarzehern sind es besonders unser Pferd, dann aber 
auch der Ksel und die Kreuzung von beiden, die Maultiere, 
bei denen eine systematische Zucht durch künstliche Befrueh- 
tung für unsere Landwirtschaft zur Erzeugung von Zug- 
tieren von größter Bedeutung für die Zukunft werden 
könnte, wie die folgenden Zeilen zeigen werden; währenci ^i«- wissen- 
schaftlic!) y.m Kreu/.ungsfrage, z. B. von Pferd und Zebra oder Quagga,, 
wertvolle Dienste zu leisten vermöchte. 

Allgenriucs* 

Die Nutztierzucht ist ja die nach bestimmten volkswirtscliaftlichen 
mid wissenschaftlichen Grmidsätzen geleitete Paarung der landwirt- 
schaftlichoi Hiaustiere. Man will durch bewußte Ptorung eine mdgliofast 
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nutzbiure NachkommoDschaft produzieren durch Gewinnung von Zucht- 
tieren, ganz besonders m&nnlichen Zuchttieren. Solche männlichen 
Zuchttiere worden ja bei uns systematisch ziur Tierzucht benutzt. Es 
exi'^tierpn bekanntlich gesetzliche Bestimmungen über die Wahl (die 
,,KöiiiriL; > männiiither Zuchtbullen, Zuchthengste imd Zuchteber, die 
gegen Üeza^lilung zur Zucht zugelassen werden sollen. Die Körkom- 
mission", die aus sachverständigen Züchtern besteht, stellen ,, Kör- 
patente'' fih* die Tiere aus, die den gesetzlichen Bedingungen (Jeniige 
leisten. Die Benutzung nicht gekörter männlicher Tiere zur Zucht unter- 
liegt Geldstrafen, So hat Bayern Gesetze für die Beschälung mit Stieren 
und Hengsten, Württemberg eine Bescliälordnuug, Sachsen ein Gesetz 
über die Znohtgenoeaensobaften nnd Körung von Zuchtbullen, Preußen 
dementsprechende PoOzeiTerordnungen. 

Die Zucht der einzelnen Tiere richtet sich nun nach der Basse. 
Zur Basse gehören alle die Tiere, die sich durch charakteristische M eik- 
nuüe Ton anderen Tieren unterscheiden und diese Merkmale forterben! 
Uan kann die Tiere nun in Beinzncht oder Inzucht oder Krenzungs- 
zucht foTtpflanzm. Beinzucht ist Faarung yan. ISeteti derselbe Basse. 
Inzucht ist die Paarung blutverwandtschaftlicher Tiere. Ist die Inzucht 
eine Paarung allernächster Blut>^ verwandter, wie Gteschvistcr, so ists 
Inzestzucht. Natürlich kann die Heinzucht auch Inzucht sein. Kreuzung 
ist Paarung von .Tieren verschiedener Rassen. 

Beinzucht dient zur Erhaltung der bei den Elterntieren vorhan- 
denen Eigenschaften, Kreiiziing zur Abänderung, resp, Verbesi5erung 
derselben, wie überhaupt ja die Zucht sieh nach den Gresetzen der Ver- 
erbunt' Hebtet. Der Vererbung unterliegen aber, wie wir heute wissen, 
allr Ini tpl'lanzuiiL'^^fähigeii Wesen. Sie ist untminbar mit der Fort- 
ptianzung verbuncien. Der Züchter Settegust hat in seinem Werke: 
j.Uie Tierzüchtung" die I.«hre von der .,Individualpotenz" aulgestelll, 
d. h. die Lehre, daß jedes Individuum die Potenz der Vererbmig habe. 
Die früheren Tierzüchter glaubten, daß nur bei Tieren reiner Kasse 
eine Vererbung der Eigenschaften eintrete, aber nicht bei solchen ge- 
iniscfater Basse. Aber die Tierzucht, besonders die englische, hat in den 
neugezüchteten Mischrassen, besonders den Shortlandrindem, ergeben, 
dafi diese Bass^ ihre Eigenschaften ebenso wNter vererben wie die reinen, 
nnverniisohten Bassen. Bas ist insofern für die Tierzucht von Wert, 
als, man bei der Paarung nicht auf die Beinheit der Basse, 
sondern auf möglichst gute Eigenschaften zu sehen hat. 
Man nii<6 bei der Paarung der Tiere sowohl auf ihre Abstammung 
als auch auf ihre guten Eigens( haften achten und die Tiere als Zucht- 
tiere awksen, die möglichst beides vereinigen. In geordneten Tier- 
züchtereien werden daher auch Zürlil ungsbücher, .sog. ..Herdbücher" 
geführt, die über die Abstammung und die Eigenschaften der betr. Tiere 
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Atlskuiift geben. Das ist auch tür dir künstliche Bel'rurlitung von Wert. 
Hier müßte noeh mehr als bei der natürlichen daraut ge.sehen 
werden, daß die Rassen inheit nicht alliiii*»ehr dominiert, weil vielfach 
Rassercinheit in kleinereu ländlichen Betrieben bei geringer Auswahl 
der Tiere zur Verw audtschaftszucht führt uiid die Biutsverwandtacluifl»- 
znoht, wenig^ns die Inzestsucht, schon von der zweiten Geneiataon 
an zur Abnahrnp der Fruchtbarkeit fuhrt. ' 

Bei der . natürlichen Paarung der Zuchttiere wird ge- 
wöhnlich ein männliches Zuchttier mit mehreren weiblichen 
* Tieren gepaart und zwar entweder freiwillig, sog. „wilder Sprung", 
oder man führt das männliche Zuchttier dem \\oiblichen 7.ur Brunst 
zu, sog. „Sprung aus der Hatid". Das letztere Verfahren winl heute 
wolü meist geübt und zu diesem Zweck die „gekörten" männlichen 
Tiere den betr. vveibliehen Zuchttieren zugeführt. 

Nun ist dabei aber folgendes zn beachten. Wir sind bei <ler Befruch- 
tun^^ der ritre in der Hauptsache angewiesen auf die Brunstzeit. 
Dies ist s(4ileehthin die Zeit der Periode gc.^( liit t htlieher Erregung der 
Tiere. Sie haben, im Gegensatz zum Meii.sc hengeschlecht , nicht eine 
ständige, während des ganzen Jahres andauernde Begattuiig.sy.eit. son- 
dern nur zu dieser Brunstzeit sind sie paarungsfähig. Sic tritt im Tier- 
reich zu verschiedenen Zeiten ein, verschieden je nach den Tieren urd 
zeigt sich dadurch, daiS befruchtungsfiüiige Eier aus dem Eierstock 
zur Gebärmutter wandern, bemerkbar an den Ausflüssen aus der 
Scheide und Ausscheidung eines bestimmten, die männlichen Tiere der 
betreff«ulen Gattung sexuell erregenden Buftstoffes (beruh«id auf einer 
Hautausscheidung). Diese Brunstzeit liegt im Tierreich so. daß di© 
darauffolgenden Geburten in die Zeit fallen, die die besten Bedingimgen 
für die Aufzucht, die Ernährung der Jungen bieten. Es ist dies ein im 
Interesse der Nachkommenschaft von der Natur geschaffenes Gesetz! 
Bei unseren Hauslitrcn minist aber die jährhche Brunst /.lit auLU-i ordent- 
lich verwischt, weil sie eben ulier Nahrungssorg(.'n ledig sind, iciciilieh 
und regeiiriäßig Futter erhalten. Ks gilt nämlich im Tierreich da- ( besetz: 
je besser und reiclihaitiger das Futter, desto öticr und^ 
regelmäßiger die Brunst. Die künstliche Befruchtung ist 
selbstredend, ebenso wie die natürliche, an die Brunstzeit 
gebunden, obgleich man sagen kann, daß dies nicht absolut notwendig ist. 
Iwanoff erhielt bei 19 Befruchtungen an Stuten außerhalb der Brunstzeit 
einmal Erfolg. Im Interesse des guten Erfolges ist die Vornahme 
der künstlichen Befruchtung daher während der Brunstzeit zu 
bewirken. Da nun aber bei unseren Hauszuchtti^n die Trächtigkeits^ 
dauer 9 -11 Moriat« beträgt (lx*im Rinde ca. neun Monat c. 40 Wochen, 
beim Pferde elf Monate, 48 Wochen) und in dieser Zeit die Brunst weg- 
fällt, so scheint es, als ob dieselben im Jahre mur einmal brünstig wären. 
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Ich gehe nun über zur 

2. kflosllldieii Befrachtung bei den landwlitschaitilchen Nntztteren. 
Plytlologlsdie Onmdlage der Mnstlldien Behaclrtnig bei den Tieren. 

Die künstliche Befruchtung knüpft naturgemäß an an die natür> 
Sehe. Die eratere will ja nichts weiter ale die Bedingungen der natür- 
lichen Bed^uchtung, d.. h. die im weiblichen Genitale Bich abspielenden 
Vorsage nach der Kohabitation, nach der Paarung, nachahmen. Über . 
die Vorgänge wähiendund nach der INiaiimg bei den Tieren sind wir natur- 
gemäß noch voUntändig im Dunklen. Bei dem aber ungefähr gleichen 
Bau der Genitalien der höheren Säugetiere mit dem des 
Menschen ist anzunehmen» daß hier ungefähr gleiche phy« 
siologisehe Vorgänge sich abspielen. So müssen wir auch an- 
lU'hmcn. (laß hier wahrscheinlich ebenfails ein gewis^ser Uterinmechanis- 
inus ausgelöst wird, ein Ausstoßen des Kristel!er><chen Sehleimstranges, 
ja daß wahrscheinlich sogar ein gewisser ( )rgasmus .slattlindet . wenigstens 
kann Juan das aus gewissen Hcohathtuugeu bei Tieren, z. B. bei 
Hunden in aclu, schließen. J>uli tuitürlich derartig leine psychische 
Affekte im gesamten Nerreuablauf wie bei den Menschen auch bei 
den höheren Saugetieren stattfinden sollen, ist wohl angeschlossen. 
Nichtsdestowenigw darf man wohl sagen, es sind hier keine so großen 
Untwflchiede. DielHolge Iwanoffs haben uns gezeigt, daß, wenigstens 
im Tieneioh, die beim Mensch«! hauptsächlichsten Momente für da« 
Zustandekommen der Befruchtung, der Uterinmechanismus mit der 
daraus resultierenden Ausstoßung des Kristellerschen Schleimstrauges 
und der möglichst gleidr/.eitig bei beiden KoitieR*nden auflreteiidc Or- 
gasmus (conf. Bd. 1 vorüegender Monographien, »S. 2r)0ff.). durchaus 
nicht eine so crroßc Kolle spielen, wohl aber das dritte, das Kiiidringen 
der S])erniatozfHm in den Zervix. Paul Fraenckel hat, auf (Jrund 
der glänzend ausgefallenen künstliehen Befruchtungsversuche Iwanoffs 
an Pferden, Rindern und Schafen geschlossen, daß es zum Zustand«-- 
kommen der Ht truchtung nur des Eindringotis der lebenden Spermu- 
tozoen in die ( rcbärmutter bedürfe und liiaii mnij liim darin wohl Recht 
geben, wenigstens was das Tierreich anbetrifft. 

Dieses, das Einspritzen, Einbringen des Spermas ins 
Innere des Zervix ist m. £. die physiologische Grundlage 
der ganzen inneren Befruchtung. Natürlich kann Befruchtung 
schon eintreten, wenn das Sperma nur in die Scheide eingebracht wird. 
Sa sind bei diesem Verfahren Iwanoff auch mehrfach schon Befruch- 
tungen gelungen, besonders bei kleinen Tieren, wo Einspritzungen in 
dm Zervix bei den geringen Ausmaßen auf Schwierigkeiten stößt. Da 
aber, wie wir wissen, die Befruchtung im oberen T< il der Kihnter statt- 
findet, die Spermatozoen also erst die Gebärmutter durchwandern 
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müaaen^ da ferner durch den Uterinmechanismiifl gewisse saugende Be- 
wegungen de^s Muttermundes zur Einziehung des Spermas stattfinden 
(wie man schon bei Ti^i^n beobachtet hat), die aber bei der künstlichen 
Befruchtung au^sfallen, so ist bei letzterer entschieden das Einführen 
der Spritze durch den äußeren Muttermund hindurch bis einige Zenti- 
meter in den Zervix mid die Injektion eines oder einiger Tropfen Spermas 
direkt in die Gebärmutter anzuraten, wie es Iwanoff auch fast ntets 
getan hat. Es ist aber auch aus einem anderen (iruude auch rät lieh. 
Beini Men.sehen reagiert der St^heidenschleim sauer. Die Spermatozoen 
ab^ bedürfen eines alkali^hen Nährbodens. Ich weiß nun nicht, ob 
beim S&ngetieir schon dementspiechende Versuche Torgenommen worden 
sind. Es Ist aber anzunehmen, daS hier dieselben Verhältnisse vorliegen. 
Es würden also bei Injektion des Spermas einfach in die Schdde die Sper- 
matozoen in ihrer Lebensl&higkeit aufierordentlich geschüdigt sein. 
Die Geb&rmutter hat aber beim Menschen und anoh wohl bei den höheren 
Sängetioren alkalisches Sekret, d. h. einen für die Lebensfähigkeit und 
für die Beweglichkeit der Spermatozoen selir jzeoigneten Nährboden. 
Da nun die Spermatozoen die Uterushöhle durchwandern müssen, um 
eine Befnuhtung im Eileiter zu bewerkstelligen, ist eine Injiktion des 
SjJermas in die Gebärmutter direkt, d. h. eine t^berbringung der Sper- 
mien in ihnen günstigen Xahiboden, für das Gelins^en der Befruchtung 
weit anssifht^reioher al> ble)ß lu die Stihcide. Au.s diesem physio- 
logihclieii (riunde sollte ■ soweit es angeht - bei künst- 
licher Bef ruc lit u iig eine Injektion in die Gebärmutter 
stattfinden. 

Natürlich muß femer ein gesundes befrnchtungsfähiges 
Sperma genommen werden und müssen die Genitalien des weib- 
lichen Tieres gesund sein. Ich glaube aber, daß eine vorherige 
Untersuchung des Spermas beim Tiere entgegen den Ver- 
* h&ltnissen beim Menschen — nicht erforderlich ist. Denn erstens 
existieren keine geschlechtlichen Erkrankungen beim Tiere, wie Gonor- 
rhöe und Lues, die eine Affektion des Hodens und Verlegung der Lei- 
tungswege des Spermas wie beim Menschen hervomifen und ebenso 
keine dadurch liervorgebrachten Erkrankungen der weiblichen (Joni- 
taUen der Tiere. Zweitens abei werden die 7,iir y^ucht austzew ablten 
Tiere ja schon diu-eli eine KoniiniNsion tfepruft. Eine nia k i oskt)pise he 
tierärztliche T'ntorMichung genügt, wozu natiulich auch 
eine makrüsküpi.->che Untersuchung der Genitalien des 
weiblichen Tieres gehört, Tiere mit krankhaften weiblichen Genital- 
organen, wie Oophoritis^ Gebärmutteratrophie usw. sind selbstverständ- 
lich auszuschließen. 
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Die 

Mettioden der kflmttickea Belruchtia^ btl Haastierea. 

Man imteraoheidet drei Methoden zur künstlichen Befruchtimg : 

a) die vaginale, 

b) die uterine, 

c) die intraperitoneale. 

a) Bei der vaginalen Methode, die außerürdeutlicli einfach 
ist und last von jedem Laien vorgenommen werden kann, wird ein£Msh 
das in die Scheide ergqsaene Sperma mit einer Spritze aufgesogen und 
einem weite|*en weiblichen Tier einget^pritzt, oder man bringt einen 
Tampon in diese Schdde ein, nimmt diesen mit Sperma benetzten Tamr 
pon heraus nnd bringt ihn in die Scheide des anderen weiblichen Tieres, 
das ebenfalls befruchtet werden soll. Es kann, wie gesagt, dabei Be- 
fruchtung eintreteiK Wie ich ^hw eben unter „physiologischen Grund- 
lagen der künstlichen Befruchtung" gezeigt habe, ist diese Methode, 
obwohl sie beim Menschen wie beim Tier schon Krfolg gehabt hat, un- 
sicher. Da« Gelingen ist mehr Zufall . es ist weit wahrscheinlicher, wie 
ich zeigt<^. wenn das Sperma direkt in den Utenis gebracht wird. Nur 

diese Ut erinmethode bei manclien. bestjnderb kleinen l^erarten. 
nicht anwendbar, wie z. B. den kleinen Nagern, Hier muß man zm- 
va^inaien Methode, am besten der Einspritzung des Spermas in den oberen 
Teil der Vagina, schreiten. Daher ist 

b) die TJterinmethode heute bei den größeren Tieren die allein 
übliche. Für gewöhnlich aber ist der Muttermund geschlossen. Es ist 
daher erforderlich, denselben soweit zu öffnen, als notwendig, daß die 
TJterinspiitze ihn ohne irgendwelche Läeion der Zervix passieren kann. 
Ich habe daher beim menschlieheA Weibe mit vorher sterilisierten Metali- 
sonden die Zervix ein wenig dilatiert und unmittdbar danach das Sperma 
injiziert. Iwanoff erweitert den Muttermund bei unseren Haustieren 
Pferd, Kuh, Soiiaf, vorbw nicht, sondern führt einm weichen Gummi- 
Icathet er .sofort ein. Je eintacher das Instrumentarium, tlesto 
besser. Für die künstliche Befniehtung beim Men f hf n ist ein un- 
geheuer kompliziertes Instrumentarium gebaut worden (von Dehaut-, 
Gijon, Marion iSims, Roubaud. Pajot und Gautier), meines 
Eracht^ius mit Unrecht. Die ganze Operation besteht doch nur darin, 
einige Tropfen (bei kleinen Tieren höchstens einen Tropfen) Sperma« 
durch den Muttermund in den Zervix einzuführen. 

Ich rate daher Einführung eines sterilisierten sich selbst haltenden 
Soheidenspekulums, damit geringe Erweiterung der Scheide, dann Ein- 
führung eines solchen sterilisierten €himmikatlMBters in die Gebärmutter 
nnd Einspritzung geringer Mengen Spermas, je nach der Größe des Tieree 
<Pferden und Bindern ca. 5 g, Schafen 2 g). Peinlich vermied«! werden 
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muß eine Verletzimg der GenitaUen. Das Vorlegen eines Wattebäuschens 
nac:h der Injektion, wie b^im meiisohlicbeii Weibe, ist beim Tier nicht 
notwendig. 

Natürlich müßte das Instrumentarium tierärztlich seinem Zweck 
entsprechend richtifi; j^cbant sein. Als Scheiden^peknliim für- Stuten 
empfiehlt luanoff das von Polausky resp. von iluii angegebene. 
Beim ineuschlichen Weibe nehmen wohl die meisten Ärzte, die hier 
künstliche Befruchtungen gemacht haben, vorherige Erweil eiung der 
Zervix vor. Ich selbst habe es bisher stets getan. Zum Gummikatheter 
ist Iwanoff gefiobritten, weil sonst beim Herumwerfen der weiblichen 
Tiere bei Benutzung einer TTterosspritze aeht leicht Verletzungen sich 
einstellen können. Er sagt sehr richtig r „Die Spritze schützt den Experi- 
mentator nicht vor DurcbreÜlungen oder Verletzungen des Collum 
uteri. Wenn Kanülen aus Glas und Metall in der Gynfikologie geduldet 
werden können, so sind dieselben in den Versuchen an Pferden unzulässig", 
und wohl bei allen größeren, kräftigen und nicht besonders durch Ruhe 
sich auszeichnenden Tieren. 

Das ganze tierärztliche Instrumentarium bcx lireibt Iwaiioff genau 
und gibt als Bezugsquelle die Instrumentenlabrik für Tiermedizin und 
Tierzucht H. lluuptner iBerliii) an, deren Vertretirntien sind in Prag; 
Waldeck und Wagner, in Wien: \\'aki<'rl<. Wulmu r und Benda. in Buda- 
pest: deitlner und Rausch, in Mailand; luseiit rager. in St. (.allen: Haus- 
mann, A.-G., in Brüssel: Robert Drehten, in Schiedani; Kappelhot und 
Hovingh, in Kopenhagen: Simonsen undWeels Eftf., in l^lmö: Apo- 
theket Lejonet, in Ghristiania: Jean Mette, in Helsingfois: Christian 
Nißsen, in Dorpat: Gebr. Brock, in Moskau: F. Schwabe, in Cliarkow: 
Robert Meyer, in Barcelona: E. u. J. Metzger. 

Wichtig ist, daß. keine Luft in die Gebärmutter eingeblasen wird, 
erstens der Gefahr der Infektion wegen, zweitens aber im Interesse des- 
Tieres und der ganzen Operation, weil dadurch GebäiTimtterkoliken 
ausgelöst werden können, ähnlicher Art . w 'io der Arzt sie ja bisweilen 
beobachtet bei Frauen, die künstliche ^btreibungsversuche gemacht 
haben. Man hat früher beim menschlichen >\'eihe noch mittelst Insuf- 
flation das Sperma in die Gebärmutter gebracht. Der Autor, dei dies 
tat, Girault, will damit unter zehn Fällen aehtnnil Krfol^ yehiilit haben. 
Jedenfalls ist die Gefahr einer Lufteinl)i;i.sriug und damit <lie der el>en 
genannten Kulik dabei .selu .stark. Die^e Methode ist daher beim Men- 
schen jetzt völlig verlassen worden und auch beim Tier ist sie abzuraten. 

Die Ihstrumente werden in physiologischer Kochsalzlösung, evtl., 
wenn die Vorriehtmig vorhanden, trocken sterilisiert. Doch komme 
ich noch spater bei der „Technik der künstlichen Befrachtung" näher 
darauf zurück. 

c) Die intraperitoneale Befrucbtungsmethode, d. h. intra» 
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peritoneale Spermainjektionen in ä'w OvariaIt(t%'ei.(i mit feinkanüiiger 
Pravay.spritze ompfichlt beim iiienscliliclien Weibe H. Bab (Wien) 
(,J>ie ]*Htlu)l()gie der iiitaiitileii Sterilität", Sammlung klinischer Vor- 
träge, ;>;i8 40. S. 202), weil angeblich „die Krfolge der künstlichen va- 
ginalott oder uterinen Spermaeinbringung zu geringe sind". 

Daß letzteres nicht der Fall ist, zeigt beim Meuhcheu Bd. I vor- 
liegender Monc^aphien, Kapitel „Prognose der küuätUchen Befruchtung'*, 
8. zeigen im Tierreich Iwanoff s gläiusende BefmchtungsreBul- 

täte, Resultate, von denen Bab aUerdinge, als er aeine Abhandlung 
schrieb, noch keine Ahnung haben konnte. ' Diese Bab sehe Methode 
ist übrigenfi praktisch noch nicht ausgeführt worden. BaS sie bessere 
Resultate zeitigt, bezweifle ich sehr, befürchte dabei sogar sehr das 
Eintreten einer Bauchh^ennchwaiigcMschaft. Ich kann von dieser un- 
sidieren und nicht ganz imgefahriichen Methode nur abraten, wmoigsfcens 
beim Menschen. Bei kleineren Nutztieren . wie Kaninchen, möchte 
ich dem Tierarzte diese Metliodf dringend ans Herz legen, 
als oxperiinentelle, zur Klärung wissenschaftlicher Streit- 
fragen, liier kann diese künstliche Befruchtungsmet iiode 
zur künstlichen Forseh ii ngsmethode ausgebaut werden wie 
zur Frage der Kreuzung der Tierrassen der Telegonie u. a. 
Denn nach unserer bisherigen Kenntnis von den apud et post coitum 
bei der Befruchtung im weiblichen Genitale sich abspielenden Vorgangen 
(von mir Bd. I vorlieg. Zeugungsmonographien, S. 124—139, genau ge- 
schildert) ist kaum anzunehmen, daß die Spermatosoen aus der Bauch- 
höhle durch das Tubenende wandern und hier erst eine Befruchtung mit 
dem Ovulun^ auslosen, sondern weit eher anzunehmen., daß, wenn 
eine Befruchtung nach dieser Methode stattfindet — und das 
kann selir wohl der Fall sein — , wir eine Ab domi na I Schwanger- 
schaft erhalten mit nll ihren Gefahren. Es ist doch anzunehmen, 
daß die in der Gegend des Ovarium» injizierten Sjjermatozoen das Ei 
entweder nnmittelbnr im Graafschen Follikel befruchten 
werden, der sieh über dem befruchteten Ki schließt und eine Plazentar- 
anlage inmitten des Ovarialstrotuus gebildet wird, eine Schwangerschaft, 
die bekanntlich nach diei Monaten durch Zerreißung des Frucht ^^a(■kes 
beim Menschen meist mit ijmerer A^erblutung endet, oder daß diis Ei, 
wenn es befruchtet ist, auf dem i eritoneum sich festsetzt, es zur Peri- 
tonealschwangerschaft kommt, oder daß es zur Insertion in der Tube, 
Tubargravidität kommt, die ebenfalls höchstens im dritten Monat ihr 
Bude findet. Eine üntrauterin- also Normalgraviditat ist als größte 
Ausnahme dabei zu betrachten. Aber auch schon die Bildung eines 
Eknlwyos bis zum dritten Monat würde für die meisten wissenschaft- 
hdien Forschungen genügen. 

Auch zur Klärung der Frage des Entstehens der 
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Abdominalsch wangerfchaft und ihres Verlaufs kann diese 
Methode als wissfMiscliaft liehe Forsch ungsmethode nnf* wert- 
volles Material gehen. Denn es dürfte kaum eine andere 
Methode /an Herbeiführung einer experimentellen Ab- 
domina Igra vidi tat geben. Als künstliche ßefruchtuiigsmethode 
scheidet sie aber aus diesem Gnmde, der wahrscheinlichen Entstehung 
einer Abdominalschwattgersohaft, aus. 
Die 

Technik der kflnstlicheo Befruchtung unserer Nutztiere 

'/erfällt, wie bei dieser Befruchtung beim Menschen, in zwei Haupt- 
abschnitte : 

1. Die Gewinnung des Spermas. 

2. Die Einspritzung desselben. 

1. Die Gewinnung des Speiüuis 
ibt ini Tierreirh vielleicht das schwierigste l^ioi>iern. Während beim 
Menschen einfach ein (^oitns condomatu« vorgenommen wird und das 
Sperma dem Kottdoni diiikt zur Injektion entnommen ^^^rd, stößt 
die Gewinnung des Spermas beim Tier auf sehr gioße Schwierigkeiten. 
Schon Liedemaun sagt in seinem Aufsatz (Journal der Pferdezucht, 
1896, Nr. 2) : „Das Auffangen des Spermas bildet den schwersten Teil 
der Bfanipulation. Die Menge des aufgefangenen Spermas war nieht 
immer ausreichend, da einige Hengste überhaupt wenig oder nur das 
2ur Befruchtung nötige Quantum auaschiedsn, so daß nidits zurück» 
fließen konnte, bei an^Jemi ist infolge besonderer Sägenschaften des 
Spermas, z. B. zu großer Sdileimi^rait, das Aufsaugen des Spermas 
«ehr schwierig." Iwanoff sagt daau loc. cit. vS. 18 aus seiner eigenen 
großen Erfahrmig: ,.Wenn wir uns entsinnen, daß die geschlechtliche 
TJrrogung sieh bei der Stute äußerlich durch häufiges Urinieren, ein 
hcKonderes Drängen mit Rehleimabsondennig aus der Scheide aus- 
drückt, so wird es verständlich. dalJ das Auffangen des Spermas aus der 
Scheide Ijöchst unbequem ist. Nach dem Koitus, wenn die geschlecht- 
liche Erregung besonders groß ist. fangen wirklich die meisten Stuten 
an zu drängen und entfernen thibei den gröUten Teil des Spermas aus 
der Scheide und den Rest des Urins aus der Blase. Diese Endheinungen 
sind so r^ulär, daß es in den Gestüten Regel ist, die Stute sofort nach 
dem Koitus im Schritt 10—15 IMinuten zu bewegen. Dadurch ver- 
sucht man, die Ausscheidung des Spermas aus der Scheide zu verhindem. 
Das gelingt aber nicht immer, da einige Stuten einen großen TnI des 
Spermas bei der Schrittbewegung ausscheiden, und bei der geringsten 
Unaufmerksamkeit des Stallknechtes bei den Wendungen geschieht 
dies immer. Das Auffangen des Spermas beim Drängen ist auch nicht 
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rationell. Bei dieser MetlKxle wird das Sperma durch den Urin verun- 
reinigt, was gar nicht wünselienswert ist. 

Bei der Scheidenmethode laufen wir Gefahr, ohiu^ Sperma ym bleiben 
oder "wenig Sperma oder Sperma im Gemisch mit Urin zu erhalten. 
Außerdem ist die Verunieimgung des SpermM bei der Soheidenmethode 
uiiTermeidlioh, worauf bei Vexsachen an Heiden besondere Aufmeik- 
aamkeit zu verwenden ist." Und dann weiter S. 19: „Der Versuch 
Enischerlolfs, seine eigene Methode auszuarbeiten, mißlang, trotz- 
dem er zwei Methoden vovgesoUagHi hatte. Erstens das AufCangm des 
Spermas in natürlichem Kondom. EnischerlofI schiigt vor, zum 
Auffangen des Spermas alte Stuten, deren Scheiden da^; Sperma nicht 
halten können, zu gebrauchen und gesteht dabei selbst ein, daß solche 
Stuten oft mit Katarrhen der Scheide und Gebärmutter behaftet sind. 
Die /weite Methode Enischerlof fs besteht in einem Auspressen des 
Penis vor dem Abspringen de^< Heiigstes. Diese Operation erfordert 
' nach dem Geständnis Enischeriof f s eine große Ginvaiuitheit und ist 
nicht ungefjdirli( Ii. Im günstigsten Falle erhält man dabei 30 ccm, in 
der Kegel jedoch 4 — 8 ccm. Man kaim nicht verneinen, daß das auf diese 
Weise erhaltene Sperma viel reiner, als das aus der Scheide aufgefangene 
ist; jedoeh die Schwieri^eit dieser Manipulationen und die geringo 
Menge des aufgefangenen Spermas machen diese Methode f3r die Praxis 
unbrauohbar." 

Iwanoff ist auf der anderen Seite kein Anhinger der Notwendig» 
keit der Wirme fSr die Itebensfahigheit der Spermatozoen. Er acheint 

die Lebensfähigkeit der Samenfäden der Tiere anders zu beurteilen, 
als die der Menschen, meinend, daß man imterscheiden müsse zwischen 
Samenfaden erf^tens außerhalb und zweitens innerhalb des lebenden 
Organismus. Er fand beim herausgeschnittenen, bei 2® C aufljewahrten 
Hoden, resp. im Hoden der Leiche die Spermatozoen bei Stieren, Heng- 
sten, Hunden nach 7 — 8mal 24 Stiuiden nach der Kastration noch 
lebensfähig, obgleich die Fäulnis des Kodens schon im Gange war. ja 
nach 12nial 24 Stunden sogar noch schwach bewegliche Samenfäden 
in der K]iKLidymis eines Stieres. 

Die Lebensdauer der Samenfäden im Sperma außerhalb des weib- 
liehen Organismus ist bei verschiedenen Saugetieren auch eine ver* 
sdiiedene. Sie liegt beim fferd innerhalb einiger bis 4g Stunden. Beim 
Zebra und beim Equus Przewalsky ist sie dieselbe. Jedenfalls, und 
das ist auch an anderen Tieren als den angeführten und 
ebenso beim Menschen wichtig, spielt die Körpertempera- 
tur für die Leben sfihigkeit der Samenfftden nicht die 
Bolle, die ihr bisher zugeschrieben wurde. Dieser Autor 
sagt S. 72: „Wenn wir das Sperma bei einer Zimmertem- 
peratur oder sogar bei einer niedrigeren Temperatur auf- 
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bewahreiij so haben wir mehr Hoffnung, die Lebenskiatt 
der Samenfäden längeire Zeit hindnrcli zu erhalten, aU im 
Thermostaten bei 36 — 38<^ C. Im letzteien Falle verlieren die 
Samenfäden ihre Beweglichkeit viel sohneUer.** Er bedbaohtete den 
Einfluß niederer 'Tempeiatmen auf die Lebensdauer der Samenfaden 
. des Pferdes und sagt darüber loc. eit., S. 72: „Im fast bis zum Gefrier- 
punkt abgekühlten Sperma behalten die Samenfaden bei allmSblioher 
Efrw&rmiing die Fähigkeit zu Ortsbewegungen. 

Die Lebensdauer der Samenfaden eines und desselben Individuums 
verändert sich unter dem Kinfluß verschiedener Bedingungen. So 
z. B. können die Samenfäden im Sperma nach lange andariernder Ent- 
haltung unbeweglich oder wenip lu-vcglich sein, wobei ihre Tvcbens- 
kraft in diesem Falle unter der N(»rm steht. Bei häutig auieinander- 
folgendem Koitus wird die Menge der in der Saraenflüs-sigkeit ent- 
haltenden Sperniatiizoen imd deren Lebenskraft geringer. Zugleich 
fällt auch die Menge des ausgeschiedenen Spernuks." 

ICerlcwfirdig ist atsoh, daß bei den versehiedenen Tierarten 
die Lebenskraft der Spermatozoen außerhalb des Körpers 
eine sehr versekiedene ist. Man sollte doch annehmen, daß darin 
eine ungefShre Gleichmafiigkeit bei den Säugetieren herraohen müßte. 
Andereiseits ist in die gewissenhaften Forschungen Iwanoffs kaum 
Zweifel zu hegen. Er sagt darüber S. 73: „Beim Stier, Widder und 
Hund erhält sich die I^ebenskraft der Samenfäden außerhalb des 
Körpers länger und ich habe hier wiederholt Gel^eiüieit pjehabt. eine 
vorwärts strebende Bewegung nach 20, 48 und <;ogar G6 Stunden (Hund) 
zu l)eohachten ... Es besteht ein inniger Znsammenhang zwischen 
der Fütterung und der Bewegung und zwischen Quantität und Qualität 
des beim Koitus entleeiten Spermas. 

In letzter Zeit ist es mir gelungen, festzustellen, daß die Lebens- 
dauer der Samenfäden dcti Hcng.stes bei Knlnahnie aus der Kpididymis 
(bei dem Austritt des Vas deferens) mid Aufbewahrung in einer feuchten 
Kanuner fast eibenso lang ist, wie die lAbensdauer in den Hoden nach 
der Kartratioxi. Dasselbe bestätigt sich auch an anderen Tieren, und 
Kwar an Hunden, Stieren und Schafboclcen. Somit leben die Samen* 
föden im Sekret des Epithels des Hodens und Nebenhodens yiel länger 
als im Sekret der Glans proetatica und dw Vesicae seminalee. 

Besonders geeignet en\ie8 sich die Locke. sehe Flüssigkeit. In der 
Flüssigkeit aus dem Graafschen Follikel einer Kuh beobachtete ich beweg- 
hche Samenfäden des Stieres noch nach Ablauf von zweimal 24 Stunden. 

In den Geschlechtsorganen des Männchens tritt wahrseheinlieh 
nach einer gewis.sen Zeit eine Degeneration und eine Resorption der 
Samenfäden ein. Die Ke.^ultate der Unter.>u( hung des Spermas nach 
lange andauernder Enthaltung ächeineu das zu bestätigen." 
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K» zeigt sich hier wiederum, wie uiigcliouei die Physiologie der 
Sexualorgane in der gesamten Medizin, auch beim Menschen, vernach- 
lässigt worden ist. Wir besitzen leider keine Untersuchimgen beim 
Menschen, die sicfi auf die LebensfShigkeit, die Bewegungsfähigkeit der 
Spennatoaoen nach bestimmtw Zeit, nach bestimmter Diät, nadi 
anstrengenden Bewegongen me Märschen, immittelbar nach dem Tode, 
nach der Kastration, nach sexuellen Exzessen, nach Sezualabetinenz 
«frstreclDen, alles Fragen, die bezüglich der künstlichen Befruchtmig 
aucli hoim Menschen, ja bezüglich .der gan/on Sexualwissen- 
schaft dringend der Klärung harren. Wie iaoge wird es noch 
dauern, bis unsere medizinischen Universitätsprofessoren auch hierüber 
nähere Unterstichnnpen (z. B, vrm Doktoranden) anstellen lassen ( 
Die Iwanoff stheti Ei<.febnis8e aber lasstMi vAim wenigsten den Schiuli 
zu, daß auch l)ezüglicli dieser Punkte die Ijebensfähigkeit der mensch- 
lichen Samenfäden, ebenso wie die der tierischen, eine ganz verschieden© 
sein wird. 

Kühlere Temperaturen scheinen demnach die Lebensfähigkeit imd 
damit die Befruchtungsfähigkeit der SpermatosEoen scu kcmservieren, 
denn, wenn das Sperma außerhalb des Körpers bei 14* B bis zwei Stunden 
«eine Lebensfähigkeit behält, bei niedrigeren Temperaturen bis 24 Stun- 
den, brauchte man auch beim Mensdien bei kunstlichen Befruchtungen, 
wie ich bisher stets getan, nicht möglichst auf Körpertemperatur un- 
mittelbar nach der Ejakulation zu halten. 

Hier müßten planmäßige Untersuchungen am menschlichen Sperma 
eingeleitet werden. 

Noch interessanter sind die Versuche Iwanoffs bezüglich einer 

künstlichen Zeugung mit Samenfäden ohne Samenflüssig- 
keit, mit „künstlichem Sperma*'. 

Steinach (Wien) hatte durch Exstirpatiou der Snnienblascn bei 
weißen Ratten gezeigt, daß dadurch die Zeugiuigsfähigkt it der Tiere 
herabgesetzt wird und daß durch Exstirpation der Samenblasen und 
der Ftostata völlige Sterilität eintritt. Bei der Exstirpation beider 
Samenblasen bei vier 10 — 12 Monate alten Batten zeigte sich, daß 
•die geschlechtliche Betätigung durch Entfernung der 
Samenblasen nicht beeinträchtigt wurde; daß aber die Zeu- 
gnng^fähigkeit beeinflußt wurde. Er kopulierte 14 Weibchen 
"mit 14 männlichen Ratten ohne Samenblasen, und von den 14 Weib- 
chen wurden nur fünf triichtig, während die neun luibefruehteten Weib- 
chen mit normalen Alämichen alle trächtig wurden, d. h. die Zeu- 
gungsfähiji^keit wird dureh die Entfernunfi der Samen- 
blasen stark geschwächt und z u a f ciuanli 1 at i \' wie quali- 
tativ. Gleichzeitige Entfernung der Samenblasen und der 
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Prostata hatte in Steinachs VerBucfaeii absolute Zeu- 
gungatinfähigkeit zur Folge. 

Diese Befunde Steinaeha sind von Camus und Gley (Busquet, 
»»La fonetion sexuelle"» Paris 1910» pag. 95) bestätigt woitlen am ICser- 
schireinoheD. 

Die restlone Eiitfernimg aUes ProstatagewebeB ist sehr schwer. 
Lichtenstcri) ist die» bei jungen Ratten im Alter von 4 — 5 Monaten 
gelungen. Dabei zeigte sich» daß Libido und Potenz wohl ver> 
spätf't, jedoch in normaler Stärke auftreten. Doch hatte 
diese restlose Entfernung alles Prost atagewebeK keinen Einfluß auf 
die Entwicklung der körperliclien und somatischen Ge- 
schlechtüinerkmale der Tiere. Wohl aber soll eine solche Prostata- 
entfernunfz nach Serrelach und Pares r.wr Asioospermie führen 
infolge eingetretener Atrophie der Hoden. in den letzteren waren 
keine Zeichen der Spermatogenese. Diese Befunde der beiden fran- 
zosiechen Autoren 'müssen aber angezweifelt werden» seitdem Lichten- 
Stern uns gezeigt hat, daß bei seinen Batten» denen jegliches Prostata* 
gewebe entlsmt worden war» in den Hoden volle Spermatogwese vor- 
handen ist. 

Bas fihr uns wichti^te ist aber der Einfluß des (Samenblasen- 
und) Brostataseta*et s auf die Boweghchkeit der Samenzellen und hier 
muß man si^en, ist eine Beeinflussung der Samenfäden durch dieses 
Sekret experimentell sichergestellt. Stein ach. Fürbringer, ich 
u. V. A. haben dieses bewiesen. Nach Steinach s^oll nicht reines 
Prostat asekret, soiuiern Prost atasaft verdünnt mit ])liysioio- 
giseher Koclisalzlüsung am l)esten auf die Samenfäden einwirken und 
zwar iist es nach Hirokawa die Alkales/en/ des Prostatauekretes, die 
auf die Samenfäden den belebenden Einfluß ausübt. 

Das Sanieiiblaoen- und Prostatasekret» zum mindesten aber das 
letztere» ist für die Lebensfähigkeit der Samenf&den» für 
di^ Erhaltung dieser Lebensfähigkeit — und diese ist- für 
uns bei der künstlidien B^rucfatung dodi die Hauptsache — außer- 
ordentlich wichtig. Lips<xhütz meint sogar in seinem Werke: „Die 
Pttbertätsdrüse und ihre Wirkungen"» 8. 338: „Augenscheinlich liefern 
sowohl Nebenhoden als Prostata und Samenblasen die ohemisdien Be* 
dingungen, von denen das normale Veiiudten der Spermatozoen ab» 
hängt, Mobei jedoch wohl jeder einzehie dieser di-ei Faktoren seinen 
lür ihn charakteristischen Beitrag zum Milieu der Samenzellen liefert.'* 

T wa n off erkennt diese physiologischen Resultate nicht an. und meint, 
daß das negative Resultat der Befniehtnng in den Versuchen auf rein 
nieehanisclie l 'r^achea und nicht auf spezifische Eigenschaften des fehlen- 
den .Sekrets der Glandula prostatica und der Vesic ulae seminales zurück- 
zuführen sei. Um das zu beweisen, hat er Befruchtiuigen des Weibchens 
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mit reinen SpermatosEoen obne daa Sekret der Glandula prostatica uiid 
(1er Vesiculae seminales vorgenommen. Es wurden Kanincheii, Meer- 
srhwoinchen und Hunde kastriert, der Samen aus den Gängen der 
K{)i(li(lymis in der Xähe des \''as det'erens entnommen, mit 0,95%igen 
J.ö.sunu doppelt koiilensauren Natrons (NaHCO^) in destilliertem Wasser 
verduiuit uiul in die Selieido eingespritzt mit dorn Resultate, daß von 
vier Kiiiüncluni zuoi, von drei Meerschweinchen zwei, von drei Hüii- 
dLuuen zwei konzipierten. 

Iwanoff sdiliefit daraus, „daß erstens das Fehlen des Sekrets 
der Glandula prostatica und der Vesieulae aeminales in der märni- 
liehen Befruohtungaflüssigkeit die Sdiwangerschaft nicht verhindert 
und daß die Sdilösse Stein aohs auf einem bloßen Irrtum berahen, 
amieitens, daß die Funktion solcher geschlechtlicher Drusen, wie die 
Glandula prostatica und die Vesieulae seminaies, in erster Linie eine 
t eil) meohanisohe ist und zur Verdünnung und Vergrößerimg der Masse 
des Spermas dient, wodmch eine kräftige Ejakulation des Samens 
in einem Strahl aus der l'rethra des männlichen Gliedes möglich vird. 
Dieses verneint keinesweirs die s|)ezifi?rhe Bedeutung des Sekrets der 
Glandula prostatica inid dn \'t*si(ae seminales." 

Diese spezifische Funktion des Prostatasekrets, nämlich zur An- 
it'guntr der Bewegungsfäiii^'keit der Samenfäden, ist beim Menschen 
jedenfalls nicht wegzuleugnen. Mag auch mechanisch das Sekret 
dieser Drüsen dazu mit dienen, die Masse der Samennienge zu irer- 
mehren (übrigens ist die Sekretion des PVostatasaftes an Menge keine 
geringe, wie die Ausdrückung der Prostata mittelst Feleckiinstrument 
vom Mastdarm aus uns zeigt), so kann sich doch jeder Praktiker von der 
spezifischen Wirkung des Frostatasekretes überzeugen^ wenn er z. B. 
einem menschlichen Sperma, dessen Samenföden zu erlahmen beginnen 
oder teilweise schon abgestorben sind, an der Stntc des Deck^däsehens 
eine geringe Menge Pi < )statasaf tes zusetzt. Die Bewegmigsfähigkeit 
der absterbenden, noch schwach lebeTideri Samenfäden hebt sich wieder. 
Das kann m. E, immöglich nur auf dem verdünnenden Einfluß des Pro- 
statasekrets beruhen, sondern muß eine sj)ezifis( he Wirkung sein. 

Eine weitere Frage wäiv: Geben uns diese Iwanotf sehen Resul- 
tate der Befruchtung mit künstlichem Sperma" einen Ausblick auf 
die Zeugungsmögliclikeit l>eim Menschen bei Sterilität infolge von 
Epididymitis duplex gonorrhoica i Darüber werde ich in einem Auf- 
satze in der „Deutschen medizinischen Wochenschrift" berichten. 

Xwanoff hat die känstliche Sefruchtutig mit künstlichem Sperma 
aach an größeren Tieren voigenommm und zwar das Sperma aus 
der Cauda der Epididymis eben geschlachteter Stiere, 
„wobei die Hoden während des Transportes (ca. zwei Stunden) be- 
deutend abgekühlt waren und darauf bei einer Temperatur von 2* C 

Roll I cd er. Die lillMtllclie Zeacnng Im Tierreldi. 5 
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aufbewahrt wurden. In einem Falle erlolt^te die künstliche Befnieh- 
tung sieben Stunden, im anderen 24 Stunden iiiich dem Tode des Stieres. 
Aus drei Ver>jnehen der kimstlichen Befru< lituiiL' mit künstlichem 
Sperma (alkalische LÖHung von doppelt kohlensaurem Natron und 
neutrale physiologi.sche Kochsalzlösung) gaben zwei ein positives Re- 
sultat. Bs wurden zwei normale gesunde Kälbw (Stier und Kuh) erhalten. 

Im Jahre 1903 wiederholte ieh die Versuche der künstlichen Be- 
fruchtung der Pferde ohne Sekret der GL prostatica und der Vesicae 
seminales. Die SamenlEaden wurden aus der Cauda der Epididymis 
des Hodens eines 20JShrigeii Hengstes, welcher die B^ttun^£ähig- 
keit silioii fast ringebüßt hatte, entnommen. Beide Hoden wurden 
auf Eis in einer Glasschaie bei ca. 2*» (' (! Verf.) aufbewahrt, 26 Stun- 
den nach der Kastration wurde aus den Samenfäden des einen Hodens 
in physiologischer Kochsalzlösung (0,85"/,) eine milchig trübe Emulsion 
hergestellt luid aut gewöhnliche Weise drei roBsigcn Stuten eingesprit/t 
Dasselbe wnirde 52 Stunden nach der Kastration mit detn anderen 
Hoden getan imd die Emulsion zwei anderen rossigen Stuten ein- 
gespritzt. Von dcu drei er.sten Stuten tohlten zwei rechtzeitig und 
die beiden anderen blieben güst" (Iwan off, loc. cit., S. 64). 

Im Analogieschluß hiervon hätte man bei der künst- 
lichen Befruchtung bei Epididymitis duplex beim Men- 
sehen nötig, entweder — um möglichste Blutung zu ver> 
hüten, vorher eine Umschnürung des Samenstranges I — 
eine kleine Inzision im Hoden in der Nähe d\»r Epididymis 
zu machen und einige Tropfen in einer 0,95% igen Lösung 
von doppelt kohleuRaurem Natron (NaHCO,) in destilliertem 
,Wasser und neutraler physiologischer Kochsalzlösung oder 
in Lockescher Lösung*) rite der Frau in die Zervix zu in- 
jizieren oder noch einfacher mittelst Pravaz etwas Neben- 
hodensekret zu entnehmen. 

Doch kehren wir zum Tieireieh zurück. Iwanoff nennt diese 
Auflösung von nornialetii Xel»eiihodensaft in einer Alkalilösung nicht 
ganz korrekt „künstliches Spcrnui". Kiu solches ist es natürhch nicht, 
sondern eben nur eine Aufschwemmung, Verdütuiung normalen Spermas 
in einer alkalischen Flüssigkeit, d. h. einem für die Samenfäden gün- 
stigen Agens. 



') Oder noch richtiger in dem anorganiflchen S^rnm ^Kormosal*. 
Die Locke »che Ii(>i>ung ist: 

Calc. « hlnrnt. 0,24 

Kalium. <-tilorat. 0,48 

Natr. bicatboD. 0,20 

Natr. chlor. 9,0 

Sace. üric. 1,0 



aaf 1000,0 Aqna desi. 
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Bei kleineroji Tieren, wie Nagern, ist naoh Iwanoff ausschließ- 
lich diese Methode zu benutzen. 

Über den volkswirtHchnftlichen Wert dieser Methode läßt 
sich luaiioff loc. cit. S. 65 toigendermaßen aus: ,,ln der Viehzucht 
kajiji (lieae Methode beim plötzlichen Tode eines teuren 
Zuchttieres (uatüiiich nidil iiüch einer Infektionskrankheit) oder 
bei einer unheilbaien Verletzung desselben angewandt werden. Durch 
die Kastration und die EinspritEung der künstlichen Sametnflüssigkeit 
laßt sich die Zeugungskraft eines tenien Tieres noch ausnutzen und 
eine für die Zucht wichtige Bichtung erhalten. 

Außerdem kann diese. Methode an den Schlachtfaausemi großer 
Städte, wo oft Zuchttiere, die wegen ihrer Massigkeit zur Zucht un- 
tauglich geworden sind, geschlachtet werden, Anwendung finden .... 
Die viele Hunderte von Rubeln kosterde Erhalt im u; der Zuchttiere 
könnte aus dem Budget dieser Wirtschaften gestrichen w^erden." 

Welch eine Perspektive köinife dieses Vorgehen unserer 
Viehwirtschaft eröffnen! Himveii^en möchte ich hier mir 
kurz darauf (später komme ich noch darauf zimiek). dali so bei 
plötzlichem Verluste eines wertvollen iiiäiiniielien Tieres 
(in Gestüten, /.oologischen Gärten) dessen .Sperma noch 
aur Fortpflanzung benutzt werden könnte, z. B. bei An- 
thropoiden, anderen wertvollen Affen, bei Elefanten u. a., 
rielleieht sogar bei gewissen Raubtieren 1 

Iwan off hat für diese Befrachtung mit verdünntem, sog. künst- 
liohem Sperma eine eigene Technik angegeben, m:.E. mit Unrecht. 
Denn die Technik der länspritzong ist dieselbe wie beim unverdünnten 
Sperma. Auch die Verdünnung selbst wird keine Sdiwierigkeiten 
machen. Höchstens die Gewinnung des Spermas. 

Beim Tode de» Tieres werden einfach die Hoden heraus- 
geschnitten, dann die Epididymis nach den verschiedensten Richtungen 
mit einem Messer angeschnitten und der Hodeni=aft aufgefangen. 
Arders Iwnnotf. Kr rät aus der Epididymis das Sperma zu ent- 
nehmen, hier vuUbtändig reife imd befnichtuiigsfähige Samen- 
fäden vorhanden seien, beHoiideis in der dem Vas deferens näher 
liegenden Hälfte der Cauda epididymitidis. Hier sei vollständige Keife 
der Samenfäden. Hingegen sollen die aus dem Vas deferens stammen^ 
den Samenfäden infolge ihres Alters nur geringere Beweglichkeit auf- 
weisen, durch lange» Verbleiben im Vas defraens bei lange andauernder 
Enthaltung vom geschlechtlichen Verkehr. 

Diese Anschauung Iwan off s kann kaum richtig sein, denn auch 
heä ITiditverkehr wandern bei Tier wie Mensch die Samenfäden durch 
das Ym deferens zu den Samenblasen, Wenn sie im Vas deferens 
schon einen Teil ihrer Beweglichkeit einbüßen würden, würden sie 
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in den Samenblaseii und dem längeren Verbleiben daselbst ja sohlieD* 
lich unbeweglich aein und würde demnach auf natürlichem Wege kamn 
eine Befruchtung zustande kommen. Die Iwanoff st hen rntersiichungen 
des Spermas bei Zuchthengsten nach langer Unt<'r)>rf<luiiit; ilucr ge- 
schlechtliehen Tätigkeit beweisen dagegen gar nichts. Bei Tieren ist 
infolge der nur einmaligen oder einige Male stattfindenden Bnmst- 
/cit immer eine längere Unterbrechung geschlechtlicher Tätigkeit 
vorliegend. 

Beim toten Tiere empfiehlt Iwanoff- nach Kastration der 
Hoden im Spemuigewinnung entweder Aspiiation aus dem Neben* 
höden vermittelst einer Saugpumpe oder durch eine Spiitse oder Auf- 
schneiden der Samenkanälchen des Nebenhodens oder echarfen Löffel, 
Abheben der herausquellenden Flüssij^it und Mischung mit der vor- 
her präparierten Flüssigkeit. Nachteil dieser Methode ist, daß der 
Same etwas mit Blut vermengt wird. 

M. E. ist die Methode der künstlichen Befruchtung mit 
künstlichem d. h. verdünntem Sperma nur dann angebracht, 
wenn man sehr viele weibliche Tiore mit einem Ejakulat 
hefruchtcii will. WcTin man nur ciiiigr weibliclw Tiere v.iir Ver- 
ni<_Ming hat txier ii.iv nur eins, ww es vicliach in zoül«»^'^is<li(Mi Gärten 
der l'^ill ^«piii wird, dürfte m. K. eine Verdünnung des Spcimas gar 
nicht nötig und — rätlich sein. Iwanoff gibt aber selbst im, daß er 
mit einem imverdümiten Ejakulat eines Tieres bis zehn weibliche Tiere 
befruchtet hat. Bas dürfte für die meisten Fälle vollkommen genügen. 
Außerdem hat man bei getöteten öder verstorbenen Tieren an zwei 
Hoden doch genügend Befruchtungsmaterial! 

Anders bei 'lebenden Tieren. Hier ist m. £. keine Iii' 
zision eines Hodens angezeigt, sondern man entnimmt mit 
einer Pravazsprit/e erst den oberflächlichen, dann den 
tieferen Schichten das Sperma und verdünnt dieses wenige 
Material dann mit einer der obigen IxJsungen, beim Tier natürlich nicht 
mit Xnrniosal. nur beim Mens(^hen. — Man dürfte so mehr 'fl«^ 
nügend Spcuna für ein . vielleicht sogar einige weibhohe Tiere zur 
künstlichen Befruchtung erhalten. 

Die Technik der künstlichen Befruchtung unserer groUen landwirtschaftlictiea 

Nutztief«. 

Zm* Zeit der Brunst bringt man die gekörten Hengste, Zucht- 
bullen und Zuchtschafböcke mit den weibUchen brünstigen Tieren in 
einem Raum zusammen, damit die betreffenden Tiere durch den Ge- 
roohssinn sich g^jenseitig sexuell err^n. 

Da Iwanoff liier an diesem, wie überhaupt am Tiermaterial, die 
größte praktische Erfahrung in künstlicher Befruchtung hat — allein 
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über ta«ispnd solclu r lial an Pferden vorgenommen — seine prak- 
tische Tätigkeit hier also wohl die maßgebendste, ja die allein maßgobencle 
int, so halte ich mich an seine loc. cit. gegebene Darstellmig. 

Iwan uff läßt die gekörten Tiere die normale Begattung au?.- 
lühren. Kr sagt loe. eit. S. 44: 

,,In der erBteii Zeit gebrauchte ich bei meinen Versuchen schlauch- 
förmige Gummikondoms. Bei einiger Übung und Gewandheit des 
StaUpenoiuik fiUlt es nioht schwer, den Kondom über den Penis de» 
Hengstes zu sieben, mit einem Bing zu befestigen und mit Provenzeröl 
einzusdimioren. Das Auffangen der Samenflüssi^it im Kondom 
hat seine Vorzüge/ da dabei kein Verhist von Sperma stattfindet« Diese 
Methode ist jedodi nicht ganz fehlerfrei. Der Kondom muß aus dünnem 
Material gearbeitet sein und ist deshalb leicht zerreißbar. Dabei ge- 
stattet nicht jeder Hengst, sich einen Kondom über den Penis ziehen 
zu lassen, und bei Hengsten mit gesteigerter Reizung des Penis ist diese 
Methode sogar imanwpndbar, da nicht selten die leiseste Berührung 
des Penis ein Schwinden der Krektioii zur Folge liat, (jegen diese An 
des Auffangens des Spermas spricht auch die rnnnwendbarkeit dieser 
Methode bei den anderen Haustieren (Rind, Schwein, Hund). Bei 
diesen Tieren ist das Kondom ^vegen des besonderen Baues des Penis 
und der Art des Koitus u/i brauch bar. 

Die An^rendong des Schwammes zum Auffangen des Spermas 
halte idi für ein&chn und universeller. Der in die Scheide eingeführte 
Schwamm (am besten Samt- oder IJalbsamtschwamm) saugt da» 
Sperma auf, ohiie den Hengst zu belastigen, der seine Anwesenheit 
gar nicht beachtet; bei der Stute scheint er auch nicht lästig zu wirken. 
Bas ist auch verständlich, da der Schimm zu zart und elastisch ist, 
um in dieser kurzen Zeit eine Reizimg der wenig empfindlichen Vagina 
odev des Penis hervorzurufen. Bei dieser Methode geht ein Teil der 
Samenflüssigkeit verloren, da sie auch bei sorgfältigem Ausdrehen 
nicht aus dem Schwämme entfernt werden kann. Seit der Anwendung 
der Presse nach Dr. Klein ist dieser Verlust ganz uid)ed(nitend ge- 
worden. Die Versuche im .lahre 18!»!». lÜÜO imd teilweise iy02 fülirte 
ich ohne Presse durch Aus^liückcn mit der Hand aus. Diese Mani- 
pulation ist einfacher, aber nicht aseptisch und der Samcnverlust 
größer. Außerdem muß als Nachteil dieser Methode der Kontakt des 
Schwammes mit der Schleimhaut der Scheide und das Aufeaugen eine» 
Teiles des Scheidensekrets angegeben werden. Bei der Auswahl einer 
Stute ohne Scheidenkatarrh bUdet die Kesorption des ScheidenschleimH 
keine Gefahr. 

Vor der Einführung des Schwammes ist eine gewissenhafte Reini- 
gung der äußeren Geschlechtsteile und der ai^prenzenden Körperteile 
nötig und nur bei direkter Beschmutzung ist eine Ausspülung der Scheide 
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mit eiiiprozeiitiger Lör^nng von dojijK'lt kohlensaurem Natron vor/u- 
nehnieii. (n \\ öhnli(. h genügt ein Aus\\ ischt ii der Scheidt' mit einem 
in derseiben Losiin;^' geträiikten Scliwamnic. Bei der Einfülirung und 
der Entferniuig de.^ Scliwammes ist eine Benetzung desselben mit 
dem die Samenfäden veruichtenden Urin zu vermeiden. Eine brünstige 
Stute drängt und unniert sehr oft. Beshalb empfiehlt es sich^ der zu 
deckenden Stute seehs Stunden vor dem Deckakt weder Wasaer noeh 
Futter zu geben. Bei Übetfütterung des Darmes kann eine DefSkation 
nach dem Sprung des Hengstes und somit eine Verunreinigung des 
Penis und der Scheide eintreten. 

Zur Orientierung in der Technik des Aufeaugens des ^lermas in 
d'Mi Sclnvamm genügt es, diese Bedingungen nicht /n verpassen und 
akh einigemal in der Einführung ui>d Entfernung des Schwammes 
mit Ziiliiifenahme eines ScheidenspeJmiums und einer Komsange 
üu üben. 

Das Quantum de« bei dieser Methode jzewoniieiKn Spermas ist 
um einige Zentimeter (3 — 6 cm, je nach dci (Jrölie des Schwammes) 
geringer, als es bei der Ainvi-iKliinir des Koiulunis 7a\ gewinnen möglich 
wäre. Der Unterschied ist zu giring, und die Vorzüge, weklie in der 
Einfachheit, Billigkeit und Sicherheit des Auffangens des Spermas 
bestehen, so groß, daß ich nur diese Methode in Anwendung bringe. 
Außerdem ist dadurch die könsth'che Befruchtung bei allen Haus- 
Räugetieren anwendbar geworden, was früher bei der amerikanischen 
^Methode nicht möglich ^wesen ist (cf. Heape). 

In den Fällen, wo es sich um das A^ffongell des Spermas eines 
wilden oder lialbwilden Männchens handelt (Tiere zoologischer Gärten, 
Parks: Hir.sehe, Büffel, Antilopen usw.) ist diese Methode unersetzbar. 
Das brünstige \\'eibchen wird eingefangen, der Schwamm in die Scheide 
L'csteckt imd d is W eiln hen in Freiheit gesetzt, wo es vom Männchen 
gedeckt wird; darauf wird das Weibrben wieder eiugefangen, der 
Schwamm )ieraiis<,'( holt . ausgedrückt uiid das so gewonnene Sperma 
zu Ver.Mickcn au.^gehulzt." 

Bezüglich der Instrumentede>infektiün meint dieser Autor S. 49: 
,,Die Mctallinstrumente (Spekulum, Kornzange, Presse) können am 
bequemsten durch Fiambierung sterilisiert, Gummiartikel (Schläuche, 
Kondoms und Katheter) können durch WasserdAmpfe oder Kochen 
in Sodalösung sterilisiert werden. Glasgegenstahde (Spritze, Schale 
für die Samenflässi^eit) werden durch Kochen sterihsiert oder bei 
einiger Vorsicht flambiert (soll wohl heißen : durch Feuer, wie Spiritos- 
flamme sterilisieren, denn das Stammwort, das fnuizösische flamber 
bedeutet abflanunen, absaugen, über die Flamme Iialten. Yeif.). Der 
»Schwamm verliert bei hohen Temperaturen (100*^0) seine Elastizität, 
schrumpft, wird gelb und ganz unbrauchbar zum Au&augen des Sper- 
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mas. Zur Sterilisation des ScliWiimmes brauchte ich eine heiße zwei- 
pioiientige Lösung kohlensauren Natrons (NajCOj). Eine soleho auf 
62* erhitzte Sodalösung tötet Streptokpkken in einer Minut« und 
StaphylokoJcken in s^Ateslens 16 Uffimaten/' ; 

M. £. ist die Sterilisation in physiologischer Kochsabdjleung (mit 
destilliertem 'Wasser heigestellt) richtiger imd einfacher. Die Scheide 
wird, wenn nötig, vorher mit .1% Losung von Natr. bioarbbn. (einigen 
XJtezn) ausgespült, daranf übersdiiissiges Wasser mit sterilem Sohwanmi 
entfernt. Dan äußere Genitale, Anus, werden mit physiologischer lau- 
warmer Kochsalzlösung (m. E. nicht mit Seife, wie Iwanoff will) 
abgcwaf)chen, der Schweif umwickelt und, bei imruhigem weiblichem 
Tiere, ist dasselbf in seinem Stande festzumachen. 

T>ie Schanili pptMi werden mit einigen Tropfen sterilisierten Öles 
oder A'aseline hefettet. das (dureh K(X'hen in physiologischer Koeh- 
salziööimg) sterilisierte Spekulum ge^ehl<)s^eIl in die Sclieide einge- 
fülirt, dasselbe geöifnet. die eine Brauehe des Spekulums gegen die 
Harnröhre na<;]i oben angedrückt, damii das Urinieren verhindert wird. 

Dann wird mit sterilisierter Komzauge der sterilisierte Schwamm 
in die Scheide eingeföhrt. Ich gehe wohl nicht fehl, wenn ich annehme, 
daß, wie es in der Medizin des Menschen, auch in der Vetciin&rmedizin 
sich selbsthaltende Spekula gibt. Der Schwamm muß außerhalb der 
Branchen des Spekulums liegen, damit er nicht beim Schließe des- 
selben gefoßt und beim Herausziehen desselben mit herausgezogen wird. 

Es müssen aber nicht nur die Genitalien der weiblichen zu be- 
fruchtenden Tiere, sondern auch die der mannlichen Decktiere ge- 
reinigt werden. 

Der Penis des betreffenden Tieres wird mit warmer sterilisierter 
physiologischer Koc hsalzlösung oder 1 ";,igen Lösiuig von doppeitkohlen- 
.^aurem Natron ahL^t waschen, imd zwar zart. Jedenfalls darf nicht 
stark j^erieben werden, da ^onst bei starker gesteh lechtlieker Encsiimg 
schon bei der lleiniguug eine l^jaculatio seiuinis eintreten kann. Jeden- 
falls ist es gut, stets eine sterilisierte Glasschaie zum 
eventuellen Auffangen des Spermas, falls bei der Reini- 
gung schon ejakttliert werden sollte, bereit zu halten. 

Über den Deckakt bei Herden engt Iwanoff aus seiner reichen 
Erfahrung wörtlich loc. cit. S. 58: „Der so vorbereitete Hengst wird 
auf die vorbereitete Stute gesetzt. Man muß sich bemühen, daß die 
Stute bald nach Einfährung des Schwammes besprungen wird. Des- 
halb muß der Hengst s<hon im Moment der Entfernimg des Spe- 
kulums vorbi'ieitet sein. Der Hengst nujß bis zur vollen Erschlaffung 
des Penis auf der Stute bleiben. Wenn der Hengst geneigt ist, von der 
Stute vor izänTiUeher Erschlaffung des Peni;^ abzuspringen, so muß 
er gehalten werden, bis das GUed selbst aus der Scham herausfällt. 
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T>ie Stntf» muß stille jstfhen und sich nicht drehen, da sonsi das Glied 
nicht genügend tief in die vScheide eindringt, der Samen nicht vom 
Schwämme aufgesogen wird und beim Herausziehen des Penis gleich- 
smu wie dwoh einen Fampeiikolbeii auf die Erde gepumpt ««den 
kann." 

Unmittelbar nach der Deckung wird der Schwamm entfernt^ 
indem man das Spekulum einfülut, mit der Komzange den Schwamm 
fassend ihn herauszieht und in ein sterilisiertes Glasgefäß bringt. I wa > 
noff benutzt nim zum Ausdrucken des Schwammes einen ungemein 

komplizierten Apparat, eine sog. ,,Kleinsche" Presse, die mit einem 
in den Tisch eijigelassenen Trichter verbunden ist, der \viederum rlnich 
einen Onmmischlauch mit der das Sperma aufnehmenden Flasche 
in Verbindung steht Es fragt sieh nun : Könnte dieser umständliche 
Apparat und damit die ganze Technik der künstlichen Befruchtung 
nicht vereinfacht A\crden ? M. E. doch. 

Der Schwamm wird einfach dem sterileii (;ia.su:efiilj (Glasschale 
oder Glas mit weiter Öffnung, sog. Pulverglas) entnommen und einfach 
mit vorher gründlich desinfizierten Händen ausgedrückt. Zu dieser 
HBndedefdnfektion können naturlich keine Desinficientia benutzt werden, 
sondern am besten nur Waschungen mit heiflem Wasser und Seife« 
dann grimdliche Abspülungen n^t sterilisierter physiologischer Koch- 
salzlösung resp. nur Händewaschungen mit solcher und sterilisierter 
Bürste. 

Das Sperma wird in ein steriles Glasgefäß ausgedrückt und aus 
dtrsom mit einer in physiologischer (mit Aqu. destillata zubereiteten) 
Kochsalz! ösuii*: sterilisierten Handspritze von 20 g aufgesogen, diese 
einem vorher sterilisierten Weichgummi- oder Seidenkatheter fXelaton- 
oder Mer<-ier-Katheter ) aufjipsetzt und das Sperma direkt injizierl. 

Sollte bei geringer Sperniamentro das Ausdrücken des .Sehwammes 
mit den Fingern nicht genügen, niül.Ue m. E. ein Ausdrücken zwischen 
zwei stärkern sterilisierten Glasplatten diesen Zweck vollständig er- 
füllen. 

Iwan off hat dne besondere Komzange konstruiert sowie zwei 
Arten von Katheter, einen f^en Katheter mit einer elastischen Spitze 
und einen ebenso geformten aus biegsamem und elastischem Gummi. 
Der letztere dürftcvonuziehen sein, da es darauf ankommt, möglichst 
keine Blutungen bei Einfuhrung in den Muttermund herbeizufähr^. 

Ich glaube aber, daß man mit den bisher in der Veterinärmedizin 
übliehen und gebräuchlichen Komzangen und Kathetern ebenfalls 
wird arbeiten können. 

Es dürfte danach aber dem Tierarzte, dem m. E. ja allein die 
künstliche Befruchtuni» hei unseren Haustieren überlassnen bleiben 
müßte, nicht schwer fallen, sich daa Instrumentarium zusammen- 
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zustellen. Im übiigeii verweise ich auf Iwauofts Daröteliung des 
Instrumentariumii, lo«. cit. S. 50if. 

2. Die Linspritzung des Spermas. 
(Die eigentliche künstliche Befruchtung.) 

Man kann einspritzen 

a) das unverdünnte Sperma, 

b) das künstliche", d.h. verdünnte Sperma. 

Ob man dafi erstere oder das letztere verwenden will, 
richtet sich m. E. nach der Menge der zu befruchtenden 
weibliclien Tiei-e. So lange mnn die künstliche BefniclitTing nicht 
en niasse l)etreibt. wie es Iwanoft in RuBland f,'etan liat, wie eH bei 
uns in Cn-stüten un<l großen Rittergütern Itesonders bei Kindnut /.vieh- 
und Pferdezucht ttnr;ebracht wäre, (cln/ji ist vor der Hand in DeutHcii- 
land wohl noch keine Aus.sieht vojliandcn. wo man voraussichtlieli 
der Methode der künstlichen Beiruclituug bei unseren Xutzticrcn 
ivohl ebenso skeptisch und mißtrauisch, ja direkt feindlich entgegen- 
treten wird wie der kttnstliohen Befruohtung am nuHMohliohen Weibe) 
reicht die Einapritziing unverdünnten Spermas ans. 

Ich, mochte daher anraten, wenn man nur einige weibliehe 
Tiere befrachten will, alBo das Sperma eines männlichen Tierea 
nur benutzen will, 

a) mit unverdünntem Sperma 
XU arbeiten. Wenn man, wie Iwanoff angibt, mit einem Ejakulat 
eines mäimlichen Tieres bis zehn weibliche künstlieh befruchten kann, 
därfterfür die Mehrzahl aller Fälle in unseren ländlichen Betriebe 
das unverdünnte Ejakulat au.sreiehencl sein. Jedenfalls kann man 
rechnen, daß für drei bis fünf weibliche Tiere dasselbe 
genügt. 

So iceluiet Iwanoff, loc. cit. S. 59, aut zwei bis drei Stuten 20 g 
Sperma, also ca. 7 g pro Stute. Die durchschnitlliche Spermamengo 
eines großen Hengstes ist 100 g. Außerdem kann man ja ein besonders 
wertvolles märndiches Zuchttier in einigen Tagen wieder deeken lassen 
und erneut eine gleidie Anzahl weiblicher Tiere künstlich be£niditen. 
Hat man also genügend Sperma vermittelst des Schwammes (wobei 
man m. £. auch einen gewöhnlichen in mit Aqu. dest. bereiteter phy* 
siologiecher Kochsalzlösung bei 60^ C sterilisierten Schwamm benutzen 
kann), durch Ausdrücken gewonnen, so wird dasselbe aus der Glas- 
schale mittelst der Rekordspritze aufgesehen, rla> Seheidenspekulura 
eingelegt, die Branchen auseinandergeschraubt, der Muttermund ein- 
gestellt, der Katheter einige Zentimeter weit durch den Muttermund 
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bis in den I'tenis eingeführt, die Rekordspi itze aufgesetzt utkI larig- 
.siuu die nötige Menge eingespritzt, daim eben»ü beim zweiten weib- 
lichen Tier das Scheidcnspekulum eingefübrtj auseinaudergeschraubt, 
ein andoier rtraillsaerter Katheter in den Muttenniind eingeführt, auf 
diesen die Spritze aufgesetzt und wieder das nötige Quantum eingespritzt. 
So können doch einige drei bis fünf weiblidie Tiere hintereinander, 
befruchtet werden mit einem Ejailnilat. 

Hat man aber ein besonders wertvolles Zuchttier und 
will man mit diesem Ejakulat mehrere weibliche Tiere 
befruchten, z. B. in Gestüten mit dem Sperma emes besonders wert- 
vollen männlichen Zuchtreimhengstes, der ja manchmal ganz außer- 
ordentlicli hohe l*reise. bis zu Huiidt rttausende von Mark kostet, 
handelten .sieli um wertvolle Zuchtatiere. mit denen man inöfrürhst 
viele Zuehtkühe decken nuichte, in allen ähnlichen Fällen ist 
eine künstliche Befruchtung 

b) mit verdünntem (sog. „künstlichem") Sperma 

wie oben angegeben, vonsunehmen. 

Dieses hat ebenfalls zu geschehen, wenn das gewonnene 
Ejakulat wider Erwarten zu gering ist. Man sollte daher 
vor jeder Vornahme einer künstlichen Befruchtung die 
VerdünnungsflÜBsigkeiten, also entweder physiologische Koch- 
salzlösung, oder 0^9% Natr. bicarbonieumiöBung, oder die Lockesche 
Flüssigkeit, sterilisiert, körperwarm, stets vorrätig halten. 

Man vei-fährt nun folgendrrmaßen: 

Das durch Ausdrüc-ken des Sehwamme.s gewonnene Sperma wird 
mit einer diosPT T^ösnnsfn verdünnt. T^eider gibt Iwanoff über die 
Ver<lünnini<,'s\ rrl)ä!tiii>st' keine .\nL^■l^•^Ml. Kr empfiehlt nur;* die 
Samenfäden in eine?- so großen Menge / n /. ii set /eii , bis die 
Flüssigkeil eine trübe, milchige Farl)e annimmt'' (loc. cit, 
S. 60). Dieses Verhältnis mülite von den kün.^lliih befruchtenden Tier- 
ärzten für jede Tiergattung ungefähr empirisch gefunden werden. 

Dieses verdünnte Sperma wird den weiblichen Tieren, wie das unver- 
dünnte, mit Katheter und Bekordspritze in den Muttermund eingespritzt. 

Dieses verdünnte Sperma wäre aber nicht nur 

1. bei einem besonders wertvollen männlichen Zucht- 
tiere, um möglichst viel weibliche Tiere zu befruchten und 

2. bei »ehr geringem Quantum gewonnenen Spermas, 
sondern 

3. auch bei plötzlichem Tode eines männlichen Tieres, 
besonders wenn es seltenere Tiere betrifft. Avie in zooloiTischen Gärten, 
7A\ benutzen, wenn man die Zeugujigökraft diene» Tieres, 
die Vererbung, noch ausnutzen will. 
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Hier werden, wie idi früher sagte, dlv Ix'iden Hoden heraus- 
goiiornraen. der Nebenhoden k()}>f mehrfach atigeschiiitton und der her- 
Yüiquellende Samen. (*vi). dunli Drikkon, herausgepreßt, in einem 
aaeptischeu GlaBsehäldieu aufgeiangeu und bis zur milchigon Trübung 
mit einer der obigen Lösungen vermischt. Diene wird dann den weib-. 
liehen Tieren, wie angegeben, injiziert. / 

Iwanoff hat ja eine besondere Teohnik der künstlichen Befruch- 
tung mit Samenfäden in künstlidier Samenflüseigkeit angegeben. Er 
meint daselbst, daß man die Samenfaden aus den Nebenhoden 1. durch 
Aspiration aus dem Vas deferens, 2. durch Ansehneiden der Kanäle 
tind eitler Entnahme mit dem scharfen Löffel inid 3. durch Zerkleine- 
rung der Nebenhoden in einer entsprechenden Flüssigkeit gewinnen könne. 

All diese Methoden sind umständlich. Er sagt selb.st weiter, loc. cit, 
8. 07; „Eine andere Methode, die einfacher i.st und keine besonderen 
Vorrichtungen erfordert, besteht darin, daß <lie Samenkanälchen des 
Nebenhodens mit einem Skalpell oder einem scharfen Löffel auf- 
gesehnitten werden und die dabei herausquellende Flü^^itrkeit mit einen» 
scliarifu Löffel abgehoben und mit der vorher präparierten Flüssigkeit 
geniiischt wird. Diese Methode besitzt den Nachteil, daß beim An- 
schneiden der Samenkanilchen auch Blutkapillare, Arterien und Venen 
angeschnitteil werden, wodurch das Sperma immer mit Blut vermengt 
sein wird. Aufierdeni geht eine große Menge des Spermas verloren, 
indem es längs der Oberfläche des Hodens herabiftuft." Der erste Um- 
stand der Blutung fallt aber hier weg, da ich diese Methode nur bei 
plötzlichem Tode des männlichen Tieres, um dessen Zeugimgskralt 
noch zu retten, also <lie Entnahme der Hoden bei totem Tiere an- 
gewandt wissen will, wo keine Blutung mehr stattfindet , nicht bei leben- 
den, und der zweite Einwurf, daß eine große Menge Sperma verloren 
gehe, e^be»;falls. da man ja zwei Hoden zur Verfücrunfr hat nnd sowohl 
dureh viele lunsehnitte als auch durch die Afidüniiunu eine solche 
Menge Spermas erhalten <lüi-fte, daß man davon mehr zur Verfügung 
hat als wahrseheinlieh weibliche Tiere zur Befruchtung. 

Bei kleineren Tieren, wie Mäusen, Ratten ist mich luanoff die 
Zerkleinerung des Hodens mit einer Sohccre in der Verdünnungs- 
flüssigkeit die beste Methode, was jedoch für uns nicht in Betracht 
kommt, höchstens bei wissenschaftlichen Forschungen und Unter- 
, suchungen in Laboratorien. 

Ich glaube aber, daß man diese Methode, mit verdünntem 
Sperma aus dem Schwänze des Nebenhodens, auch bei 
vielen, in zoologischen Gärten gehaltenen wertvollen 
Tieren z. B. Kamelen, Elefanten, Zebra und kleineren 
Tieren in Anwendung bringen könnte bei plötzlichem Tode 
eines mänuiichen Exemplare» im zeugungsfähigen^ Alter. 
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Ja, ich gehe noch weiter und meine, daß auch bei leben- 
dem männlichen Ti» re, wenn die vorher geschilderte Me- 
tliode der Gewinnung des Sptimas mittelst Schwamm» 
(aus der Scheide des weiblichen Tieres luuh der Begatt utii;) nicht 
äingängi^ irit . man diese Methode,, folgen dermaßen modi- 
fiziert, anwenden könnte: 

Naeh Fesselung des Tieres wird demselben der Hoden 
mit Äther, danach mit physiologischer Kochsalzlösung 
abgewaschen, der Samenstrang umschnürt, danach mit einer 
Luerspritze mit weiter Kanüle je nach der Große des 
Tieres, die EpididymiH angestochen, dann nach Entleerung 
der oberflächlichen Kanäle, etwas tiefer geRtochon und 
so einige Male fort und da» aspirierte Sperma in die Ver- 
dünnungsflüssigkeit entleert. Es dürfte so stets gelingen, 
für einige (oder wenifrstens eine) künstliche Befruchtungen 
genügendes Sperma zu erhalten ohne irgendwelche ge- 
sundheitliche Beeinträchtigung des männli<lion Tiere». 
Damit aber wäre dt*r künstliclie Hetruchter völlig unab- 
hängig vom ganzen Deckungsakt! l>amit aber dürfte bei 
einem Teil der Tierwelt, besonders in zoologischen Gärten, 
die künstliche Befruchtung und damit die Fortpflanzung 
dieser wertvollen Tiere in geringen Grenzen sich sicher- 
stellen lassen. 

Nähere Details dürften erst aus der Praxis heraus sich ergeben. 

Wann soll die kflnstUche Befruchtung vorgciiornmen werden? 

(VV'elcher Zeitpunkt ist für den Erfolg der günstigste?) 

Als NichtVeterinär muü ich uaturgeraäß immer wieder vom mensch- 
lichen Standpunkt ausgehen, wann normaliter, bei der natürlichen 
Befi u< litung. im Verhältnis zur Menstruation, am meisten Koiizeptif»n 
eintritt. Jfasler (..Über die T)fiuer der Sehwangerscluift" Zürich 
IS70) fand unter 248 Fallen, in denen die 'I'ul'c der Heirattung genau 
bekannt waren, daü Konzeption .stattgefunden liattc in 82",, innerhalb^ 
der ersten 14 Tage nach Eintritt der letzten Periode, in 86*J„ inner- 
halb der ersten 10 Tage danaeh. Ploss-Bartel« („Das Weib in der 
Natur- und Völkerkunde") zeigte, daß schon Hippokrates {post 
menstruam purgationem utero concipiunt), Aristoteles, Galen u. a. « 
alten Arzte dies wußten, und daß indische und japanische Arzte in 
ihrer Ordination danach gehandelt. Alexandre Meyer (,,de8 rapports 
conjugaux, considerfo sous le triple point de vue de la population, de 
la sante et de la morale publique" 8« ^tion, Paris 1884) meint, daft 
nur hö(;hst selten, überhaupt fast nie, Konzeption eintrete in der men«^ 
struelien Zwischenzeit vom 12. — 27. Tage. 
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He n seil (..Physiologie der Zeugung") hat ebenfalls 248 Fälle 
ilaraufliiu uiitersucht mid gefunden, dali, obgleich jeden Tag Kon- 
septioQ eintreten kanu, die meiste Wahrscheinlichkeit dazu 
doch Torhanden ist in den ersten Tagen» nach der Menstru- 
ation» und bis zum 8. — 10. Tage post menstruationeni die 
Wahrscheinlichkeit der Konzeption zunimmt» um dann 
schnell abzunehmen, so daB sie unmittelbar vor der Menstruation 
am geringsten ist. Wahrscheinlich gibt die duxohrdas menstruelle Blut 
erhöhte Alkalität des inneren Genitale einen recht günstigen Boden 
für die Lebensfähigkeit und Bewegungafähigkeit der Samenfäden ab. 
J?>okstitow hat eine Konzeptionskurre entworfen, nach der die 
Konzept ionsfrequenz am 

0. i. 9. 11. 13. Tage poät meustruatioiiem sich verlifdte wie 
48 : 62 : 13: 9 : 1. 

Paiiiu h ist am auis:siclitsreichsten , die künstliche Be- 
fruchtung in den ersten Tagen nach der 3ien.struation 
vorzunehmen, am gün.stigäten in den ersten zwei Tagen. 

Idi weifi nun nicht, ob sidi diese Daten glattweg auf die Kon- 
zeption bei Tieren im Veriiältnis zur Menstruaticm übertragen lassen. 
Der ungefähr gleiche anatomische Bau der Genitalien unserer weib- 
heben großen STutztiere mit dem des menschlidien Weibes lassen dies 
vermuten. 

Heape meint in seiner schon zitiert^ Arbeit: „über die künst- 
liche Befruchtung der Säugetiere" in den „Procedings of the Royal 
Society of London" 1897, Bd. 61, daß alle Säugetiere Perioden ge- 
steigerten Geschlecht striehcs haben. Er unterscheidet vier Brunst- 
perioden. 1. da*? sogenannte Proncsti uin, die der Brunst Torliergelieiule 
Periode, die sich hauptsächlich diiicli Kyperämie der üulicren und 
inneren Genitalien zeigt, 2. tlie eigeiit li( lie Brunstzeit, das Oe>itruni, 
( harakterisiert durch geringe Mengen Blutausflusses aus den Geni- 
taUen, 3. das Metoestrum, die der Brunst nachfolgende Periode, sich 
£ufiemd dufth den Rückgang der Genitalhypertrophie und 4. das 
Anoestmm, die Buhepause zwischen den einzelnen Perioden. 

Diese Einteilung Heapes ist richtig. Der physiologische Vorgang 
ist eine Anschwellung und Hyperamisierung der Genitalien, auf demHohe- 
punkte der Hyperämie Blutabgang imd AbschweUung des Genitale 
mit folgender Ruhepause. Nur ist fakdi die weitere Heapesche An- 
sicht, daß der Anstoß der Brunst nicht im Eierstock liege, sondern im 
Oestrumtoxiüe. Im Jahre 1897, als Heape seinen Au&atz sehrieb, 
wußte man allerdings kaum schon etwas von der inneren Sekretion 
der Genitalien, von der Pubertätsdrüse und ihrer Funktion. Heute 
Winsen wir, daß die Brun>t mitsamt deni ( ie>;rhlechtstriebe beim Tier 
auBgclöüt wird durch das interfolhkuläre Zellgewebe des Eieratocks, 
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duroll die Sekretion deBselben, mag man den Stoff nun Gynaecin (wie 
Hirschfeid) oder sonstwie nemien. (Nähmns hierüber vide Bd. I 
und V'yorlieg. Zeugiingsmonographien.) 

Jedenfalls muß darauf Rücksicht genommen werden, 
daß bei unseren großen Nutzviehtieren wie Pferd, Bind 11. a. 
aber auch bei anderen, wie Hunden, die Weibchen be> 
kanntlich nur während der Periode der Brunst die Männ- 
chen zulassen, sonst aber niclil. Aber auch das Männcjhen 
wird zu dieser Brunstzeit durch die Sekretion des inter- 
stitiellon Hodenge wehes vom (^eschleclit ^;trir•b befallr'n. 
Aus der Xeigung der uriblichen Tiere ^egci) dir Männclirn 
resp. deren Abneigung kann man schon ersehen, ob die 
Brunstzeit vorhanden ist oder nicht. Twaiioft hat aucli 
über die Bnuistanzeiehen bei den Tieren Beubuchtuiigen gemacht, 
die er in Folgendem zusammengefaßt : ,3^i den Kühen tritt die Brunst 
sehr bemerkbar zutage. Die Kuh yerliert den Appetit, brüllt und ist 
aufgeregt, beim Verlassen des Stalles läuft sie mit (Sebrüll vom Aof 
und springt auf andere Kühe. Die äußeren Geschlechtsteile schwellen 
an, aus der Scham fließt eine schleimige flüssi^eit. Bei der Unter- 
sudiung der Scheide ergibt sich, daß die Scheidenschleimhaut hyper*- 
ämisch, das Collum uteri bedeutend erschlafft, im Vergleich mit der 
Norm, mid das Orifioium uteri mit einer blutig schleimigen Masse an- 
gefüllt ist. 

Beim Pferde kann die Bninpt leicht übersehen werden 11114 t rtordei t 
zu ilirer Feststellung die AinvciidunL' der Probe. Die gewöhnlichen An- 
zeiclien der J^rimst äulic^rn sich beim Pferde im bäntigen Urini(Teii, 
Drängen und einer Kontraktion der Klitoris. Jedoeii bei mangelhafter 
Übimg können die.se Zeiclien un beachtet bleiben, da beim Pferde auch 
auüer der Bnnist das Urinieren von diesem eigenartigen Spiel der 
Schamlippen imd der Klitoris begleitet ist. Zur entgfiltigen Feststellung 
der Brunst muß zur Stute ein Hengst gebracht werden, der durch sein 
Beriechen den Geschlechtstrieb der Stute reizt. Wenn die Stute brünstig 
ist, so läßt sie die Zärtlichkeiten des Hengstes zu und die beschriebenen 
Zeichen der Brunst treten zute^. Wenn das Oestrum nicht eintritt 
oder schon vorbei ist, so beißt und schlagt die Stute .... Li den 
Fällen, wo die Brmist zweifelhaft war, .st^hritt ich ziu* Untersuchung 
der Scheide. Wemi di- ( 'ollum uteri erschlafft ist und wenn in da^ 
Orificium uteri ein Zeigefinger hineinpaßt, so kann man nnbeängstigt 
die Einspritznng ausfüliren. 

Die Untersncbung des Colhim uteri ist besonders in den Fallen 
nützlich, wenn eine schon künstlich befruchtete Stute in . sugenamine» 
..falsclie Pi-un.'-t' * \ erfällt. Die falsche Brunst wird niclit oft beobachtet. 
Bei starker Füt terung rnit frischem inns kann die .Stute trotz »Schwanger- 
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Schaft eine Neigung ziitn Koit us /eigen. Bei der künstliclien Befnichtiinö;, 
wo der Katheter längs dem Finger ins Orificium iiit ii eingefühlt, und 
wo jedesmal eine Untersuchung des Ck)llum uteri vorgenommen wird, 
fiUlt es niett schwer« die folsohe Brunst von der echten nnteisoheldm. 
Wenn es zweifelhaft «rsolieiDen sollte, ob das Collum geöfEnet oder 
geschlossen ist, ist es besser, die Injektion in den Uterus zu unterlassen 
und sidi mit einer Injektion in die Scheide zu begnügen. Bei dieser 
Injektion mufi der Strahl des Spermas gegen die Uterus^fnung ge- 
richtet sein. Wenn die Stute steril ist, so kann auch durch eine solche 
Injektion eine SchwuigerBchaft hervorgerufen werden. Wenn aber 
die Stute schwanger und die Brunst eine falsche sein sollte, kann diese 
Art der Befruchtung aucli keine böson Folgen hahen. Atif Grund 
meineT- Beobachtungen an Pferden bin ich zu dem Schluß gekommen, 
daß die Furcht der l'ntersuchung einer schwangeren Stute per vnginani 
luid per rectum eine etwas übertrielxue ist . Bei einer }«anölung der 
Hand inid gewisser Vorsicht kann man, ohne einen Abort hervorzurufen, 
schwanger© Stuten besonders per rectum untersuclien .... 

Nach der Injektion des Spermas sowie bei dem natäriiehen Koitus 
mnfi'die Stute vor jeglichen Reizimgen ihrer GesohlechtssphSie ge> 
schützt werden. In dieser Zeit kann die B^estigung des Eies an die 
Schleimhant des Uterus stattfLbden und jegliche Betzungen des Uterus 
können nur nachteilig sein. 

Die Injektion sollte zweimal, am Morg( n und Abend desselben 
Tages ausgeführt werden oder am folgenden Tage. Eine Wiederholung 
der Injektion ist unbedingt notw^dig, wenn die .\nzahl der Samen- 
faden gering ist und deren Bewegungen träge sind." 

Iwanoff fand nun als günstigste Zeit zur kün'^tliehen 
Befruchtung l)ei den Stuten die ersten beiden Tage der 
Brunst, des Oestrums. Er konnte noch zwei Stunden iiaeh 
der Ejakulation Befruchtung erzielen. Toh habe Bd. I, S. 2.j2 
vorlieg. Zeugungsnionographien, bei Abluindliuig der kiinstlichen Bo- 
fruchtimg beim Mouschcn, bei gewiRsen Formen v<m Dyspareunie 
beim menschlichen Weibe, angeraten, die natürliche Kobabitation vor- 
zunehmen während der Menstruation, aus folgenden Gründen: 
, J>amit die Befruchtung eintreten soll, müssen Spermatossoen und Ei 
zusammentreffen und sich'vereinigen. Dies findet normaliter im oberen 
Teil der Tube, in der Nahe des Ovariums statt. Dazu aber, damit die 
Spermatozoen dahin gelangen, borlaT-f e^ einer kräftigen Bewegungs- 
fähigkeit dersi'lbon. Hierzu ist alkali>( In s Sekret ixotwendig, alkalische 
Reaktion der Sekrete des inneren Genitale. Eine solche hat der Zer- 
^nkalschleim. Kisch bat nun «sehon die Bemerkung fallen lassen, 
daß ,,bei geschlechtlicher Krregung. sowie um die Zeit der Menstru- 
ation" die Drüsen des Zervikalkanals .sezernieren. Da aber bei der künjst- 
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liehen EiiibrtML"ni<i des Spermas ins weiblich« Genitale alles eher statt- 
hat als sexuellf Km^Lrunt:, so bieibt bei Nichtvornahme dos Aktes 
unmittelbar post cüitum als letzter Rettungsanker mir eine solche 
während der Menstruation, weil liier das alkalische Menstrual- 
blut im inneren Genitale den Sperniato/-oen einen günstigen Nähr- 
boden bereitet und so vielleicht noch eher ein Zusammentreffe von 
Ei und Spenoatozoon ermöglicht. Daß bei einem intermenstmellen 
KoitiiB eine Befruchtung eher sustande kommt als bei einem «ctra- 
menetruellen, ist eine allbekannte Erfolirungatatsaohe. 

lllian könnte mir -vielleicht entgegnen, daß das während der Men- 
struation in den Zervix eingebrachte Sperma auch viel eher wegge- 
schwemmt wird durcli da?^ inter menstruelle Bhit. Derai-tiges läßt sich 
nicht strikt von der Hand weisen. Jedenfalls darf die Menstruation 
keine profuse sein. Während einer solchen die künstliche Befruchtung 
vorTinnehmen. würde elx'iifalls ^nnz verkelnt sein. Deshalb riet ich 
auch dazu in fU ii letTiten Tagen der Menstruation, lieiin Nachlassen 
derselben. D\v \ornaiime poät meustruationem ist m. £. günstiger, 
als intra ineastruationem." 

Sicher ist die Sekretion von alkalischem Zervikalschleim resp. 
das Vorhandensein von solchem während der Menses entschieden viel 
geringer als wahrend der sesmellen Erregung innechalb des Koitus xesp. 
unmittelbar nach demselben. Das ist zu beachten bei der 
künstlichen Konzeption. Vielleicht ist beim Menschen 
das Günstigste dic^ Vornahme der künstlichen Befruchtung 
unmittelbar nach einem intermenstruellen Koitus bei 
schwacher, nicht zu starker Menstruation. 

Schon die Clünesen behaupten, daß die letzten Tage der Menstru- 
ation und die beiden nächsten Tage die günstigste Zeit für die Be- 
fruchtung sind und Bossi (Archivio d'antropologia criminale 1891, 
Sept.), der sich auch mit künstlicher Befruchtung viel beschäftiple. 
fand, daß die meisten iM tnlü»' dci natürlichen wie künsthehen Be- 
fniehtung in dit st r Zrit /u erwarten sind. 

Was dir .Mciistniaiiun in der Tierwelt anln i i ifft. so wissen wir, 
dalj die meisten Tiere überhaupt keine Men.struatiou haben, keinen 
Blutabgang aus den GenitaUen. Hier tritt dafür die Brunst, die Lauf- 
zeit ein, gew^mlich ein oder zweimal im Jahre, im Frühjahr und Herbst. 
Je höher wir ent wickelungsgeschichtlich in der Tierwelt 
aufsteigen und uns dem Menschen nähern, desto größer 
ist der Fortschritt dieses Phänomens. Eine wirkliche 
Menstruation, d. h. einen blutigen Sexualausfluß, kennen 
wir eigentlich erst bei den Affen. Der Satz, den Wiltshire 
in seiner .,f Vi ni parat ive Physiology nf mrnstruation" aufstellt: ,,je 
höher da» Tier, desto blutiger der Ausfluß" hat seine Gültigkeit. Bei 
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den Haus- und Nutztieren können wir — vielleicht vom Rind a]»ge- 
sehen — von einer eigentlichen Menstruation, d. h. blutigcjn Au!*fiuß. 
nicht sprechen. Wir s^ind hier auf die Brun-'t'/eit angewiesen und nur 
beim Affengesclüecht können wir als Zeitpunkt für die künstliche 
Befruchtung die Menstruation heranziehen, jfier l)e^iiHif sie schon 
bei den Makakeu und Pavianen. Da aber die Brunstzeit in ihrer 
sonstigen EYBoheinung der Menstrufttion, auch entwicke- 
lungsgeschichtlich, entspriclit, können wir wolil mit Beofat 
als günstigsten Zeitpunkt für die künstliche Befruchtang 
(nicht bloß bei den Stuten, sondern auch bei unseren Haus- 
tieren überhaupt), die erste Zeit der Brunst, die ersten 
zwei Tage ansehen. 

Bei unsere Haustiemi ist ja die Brunst eine weit regelmäßigere 
als bei den wildlebenden leeren, weil die reichliche und regelmäßige 
Ernährung die befruchtuncrnfähigen Eier in kürzeren, etwa monat- 
lichen Perioden, ausreifen läßt. Die Erscheinungen der Brun.'^t sind 
bekannt. Ks sind Rcitungen der äußeren 8eham und Scheide der weib- 
lichen Tiere. Schwellung der Talgdrüsen und vermehrte Sekretion, 
die sich duich Ausfluß eines eigentümlich riechenden, bisweilen ilmch 
ßiutbeimisHihung etwas» rot gefärbten Schleimes aus der Sehamspalte 
kennzeichnet- Die Eireifung geht der Bnmstperiode voraus. Das 
Platasn des Follikels erfolgt während derselben. Die Brunst selbst ist 
an bestimmte Jahreszeiten gebunden. Die Brunstzeit hat die oben 
skizdeitea verschiedenen Brunstperioden, die mehrere Tage umfassen. 
In dieser Zeit ist die Konxeptionsfahigkeit erhöht. Wenn nun aber 
beim' Mensdien wahrend der Menstruation eine gewisse Abneigung 
gegen die Kohahitation besieht, so hat er dafür zu jeder Zeit die 
Konzeptionsfähigkeit, die bei ihm nicht oder wenigstens nicht so an 
eine bestimmte intermenstruelle Zeit gebunden ist. 

Daß beim Tier die Zeit außerhalb der Brunst weit weniger «rünstig 
für die Koii/eption ist, hat Iwanoff ebenfalls durch künstliche Be- 
fruchtungsversuche festgestellt. Er hat bei 19 Pferden in dieser Zeil 
künstÜche Befruchtmigen gemacht und nur bei einem Pferde Schwanger- 
schaft erhalten imd auch beim Kualt nur einmal. Kr nagt im Anschluli 
daran, loc.cit. S. 39/40: Die Lijektion des Spermas in das Collum uteri 
einer nicht sc^wangexen Stute rief gewöhnlich nach zwei bis drei Tagen 
Bruttstencfaeinungen hervor. Es ist ntir nicht gelungen, Brunst» 
«neheinungen durch subkutane Johimbininjeklionen hervorzurufen. 
Natürlich entscheidet die künstliche Hervorrufung der Brunst die Frage 
oidit. Man muß erst feststellen, ob bei der künstlichen Brunst eine 
Ovulation stattfindet." 

Hierzu möchte ich folgendes bemerken. Daß Iwanoff durch 
subkutane Johimbininjekläonen keine künstliche Brunst hervorrufen 
Rohlcd«r, Die UnttUdM Zwtgfmg ^ Ttwntdi. 6 
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könnt t^ verwundert den, der die >i()lugif*tht>ii Wirkungen des ,}o- 
himbiu^ kciiat, liuhi und hätte diej-«'iu Forscher vorher gesagt werden 
kötiTien. Andererseits aber kennen wir dureh die ForHckujQgen der 
Sexualwissenschaft im letzten Jalirzehut Mittel, die dies ^^eIIeicht 
vermögen, die organotherapeutischen. Johimbiu wirkt durch direkte 
Reizung des Erektiomsssentrams im Lendenmark, durch Gef&Oerweite- 
rung. Dadurch kommt e« zur Erektion. Es hat aber weder Eiofiufi auf 
die Spermatogenese oder auf die Ovulation, noch auf die Libido, ergo 
kann es auch keine künstliche Brunst hervorrufen, sondern nur stärkere 
Durchblutung der Genitalien. (Näheres vide Bd. III, S, 146{f. vorlieg. 
Zeugungsmonc^raphien . ) Oarr/ anders dagegen die sexuellen organo- 
therapeutischen Mittel. Wir wissen, d-ili ihn-cli die innere Sekretion 
der Keimdrüsen nicht bloß die Ausbildung der sekundäi*en Geachlechts- 
charaktere Ijesorgt wird, sondern aiic)i die Libido, der Grcschlechts- 
trieb ausgelöst wird durch < litMiiir^chc i']iotisierung des Zcntrnlncrven- 
.S3'8tems. Daher die Hoden- resp. Kierslockpräparait' \h-\ .sexueller In- 
suffizienz, bei (Jenitalliypoplnsie. sexuellem Infantilif>nius, kurz, un- 
genügender Sexnaltätigkeit günstig wiiken. Es liegt daher nahe, 
hier zur Krzielung künstlicher Brunst die betreffenden 
Eierstock]) l aparate der betreffenden Tiergattung den weib- 
lichen, künstlich zu befruchtenden Tieren,, am besten 
subkutan, zu geben, z. B. Kühen »Thelygan*, d. h. ein aus 
Kuhovarien (in der Hauptsache) bestehendes organotherapeutisches 
Präparat zu geben, und zu beobachten, ob durch dasselbe 
künstliche Brunst ausgelöst wird, was wahrscheinlich , 
und dann künstliche Befruchtungen vorzunehmen. 

Hier bietet sich der Tierheilkunde noch ein außer- 
ordfMit lifli M oites Feld. Denn dadurch würde sie eventuell In 
den Stand gesetzt, künstliche Befruchtungen bei unseren landwlrt- 
schaftHchen Zuchttieren zu jeder Jahreszelt auszufuhren, völlig un- 
abhängig von der natürlichen Brunstzeit, wenn natürlich in der Haupt- 
sache man sich wohl an die natürliche Brunstzelt halten dürfte. Diese 
Methode, eventuell eine ^künsiliche Brunst** mit Ovulation durch 
Organotherapie hervorzurufen, würde besonders dann in Frage 
kommen, wenn ein wertvoHes Zuchttier» ein solcher Znclitstler, etat 
teurer Rennznchtbengst usw. pldtzllch (außerhalb der Brunstzeit) ver- 
unglücken sollte und man, wie leb friilier auseinandersetzte, dessen 
Zengmifskratt nach demTode durch Entnahme derSpermatozoen nnd 
Aufschwemmung In kflnsttlchem Sperma durch kfinstltclie Befrudi- 
tung noch verwerten wollte. Hier dürfte solche kfinsf liehe Befruch- 
tung mit gleichzeitiger subkutaner l^|ektion von EierstocksprSpa- 
raten der betreffenden Tiergattung zuf Hervorbringung künstlicher 
Brunst weit größere Wahrscheinlichkeit des Gelingens bieten, als 
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künstliche Befruchtung ohne solche Organotherapie. Die jetzige 
Zahl von (nach Iwan off) ca. 6";, erfolgreicher künetlichei Befruchtung 
außerhalb der Brunstzeit dürfte sich wahrscheinlich v« it f rhöhon. 

Die Kont ra i n dikat ionen der künstlichen J>etnichtung 
sintl bei tleii Tieren Kraiikliciteu der vers<'1iiedenstet> Art, besonders ver- 

. erbbare, — ieli erimiere nur an die ruberkulobe der Rinder, die Mond- 
bhndiieit der l'ferde — , ferner Körpcrkonstitutionen u. v. a., worauf 
ich hier nicht eingehen kann. Bei den männlichen 'riereu werden die 
Zuchttiere, die Decktiere, ja ausgesucht durch die Körkommisaionen, 
aber auch bei den weiblichen Zuebttiem muß der Landwirt xnöglichBte 
Auswahl treffen, was wohl auch meiBt geschieht. Nur darauf hinweisen 
möchte ich, daB man nicht zu frühreife weibliche Tiere nimmt, weil 
sie vor der Zeit brünstig werden und auch spater leicbter unfruchtbar 
sind, wahrend die mSnnlichen frühreifen Tiere gewämlich einen ge- 
ringeren Geschlechtstrieb zeigen. Allerdings macht sich, soweit ich 

. orientiert bin, heute in der Tierzucht das Bestreben geltend, die weib- 
lichen Zuchttiere möglichst jung zu nehmen. So sagt z. B. Tierzucht - 
Inspektor Artzt - Altenburg in der , .Deutschen landwirtschaftlichen 
Tierzucht", 7. Juni H»I8; ..Über die Notwendigkeit des Belegens junger 
tSluten " ; „üni unsem arg deziniieilen Pferdestand wieder zu ergänzen 
sind wir nach dem Kriege darauf augewiesen; die Pferdezucht mit 
allem Nachdruck zu betreiben. Dazu ist erforderlich , daß aus den für 
unsere Verhältnisse wichtigsten Schlägen Hengste nicht nur vorhanden, 
sondern aueb Tim den Züchtern leicht zu erreichen sind. Besdiglicb 
der .Aufstellung von Hengsten muß icb fordem, daß- wir dahin kommen 
müssen, daß in jedem größeren Bezirk zwei Hengste stehen, die den 
beiden Hauptenchtrichtungen (Oldenbuiger und Belgier) angehdren, 
damit die Züchter nicht nur reichlich Gelegenheit haben, ihre Stuten 
decken zu lassen, sondern auch den fii|r die Stute passenden Hengst 
wählen zu können .... vorausgesetzt, daß genügend Hengste aus den 
für unsere Verhältnis.se wichtigsten Schlägen vorhanden sind." (Gerade 
hier könnte diu-ch künstliche Befruchtung demMan^^lan Zuöhthengaten 
abgeholfen werden. Verf.) 

,,Dns ist der eine Weg, der zum Ziele führt, der andere Weg be- 
steht darin, daß man die Altersgrenze der Zuclitstute heiabsotzt. Ks 
wird das besonders in solchen Betrieben iiiÖ£rli< h und angebracht sein, 
die schwere Kaiiblüter züchl4.'u und die besonders ihren Fohlen seither 
eine reichliche Jugendernährmig haben zuteil werc^n lassen. Solehe 
Stutfohlen wird man sicherlich, ohne erhebliche Kachteile befürchten 
SU müssen, ausnahmsweise schon mit zwei Jahren cur Zucht verwenden 
können. Erfahrene Züchter behaupten sogar, daß solche Stuten besser 
anfoehmen, als wesm nun sie noch einige Zeit laufen laßt. Aucb nam- 
hafte Ifippologen sprechen sich in gleichem Sinne aus. So besondecs 

6* 
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S. V. Nathusius, .... er rät, die S<»uten mit vollendetem dritten Jahre, 
besonders frühreife Tiere, wie die Belgier, aohon Kweijährig dem Hengste 
znziifiShren, weil die Üppigkeit im Wachstum gerade die Kon^eptions- 
fäliigkeit nachteilig beeinflußt." 

„Die riifniehtbnrkeit vieler Stuten hat sicherlich ihren Grund 
auch mit darin. Haß rlio Bf'fri( ditrting eines friili sich regenden Geschlechts- 
triebes viel zu lange liinausjjioschoben wird. 

Man ist ja min \ i('ltarli yeiu'i<:t, zu glauben, daß durch eine so 
fnUi/.fit i<.'e Zuclitbcinit/.imt; (\vu Stuten Schaden zugefügt wird. Da« 
ist aber nicht der Fall, im Gegenteil, infolge der Trächtigkeit, wird 
die Freülust reger, wodurch die ganze körperliche Ent\\ickelung be- 
günstigt wird 

iDarch eine etwas frühzeitigere Trftchtigkeit kommt aber auch 
der Euter zu einer besseren Entwickelung» und das ist für den Züchter 
von großem Vorteil, denn eine Ziichtstute, die nur wenig Mildi gibt, 
hat wenig oder gar keinen Zuchtwert. Erfabrungsgem&ß ''werden ja 
auch frühzeitiger zur Zucht verwendete Färsen bessere Milchtiere. 
Sollte es in der Pferdezucht anders sein ? Deshalb wird es auch kein 
Züchter ernstlich zu bereuen haben, wenn er seine Fohlenstute etwas 
frühzeitiger als sonst zur Zucht benutzt, eine zweitkmäßige Krnährung 
und Haltiuig vorausgesetzt. Die Hauptsache ist aber jetzt, daß über- 
haupt genug gezüchtet wird." 

Bei welchen Natztieren kommt die künstliche Befruchtung hauptsächlich 

in Frage ? 
1. Bei der Bindviehzuoht. 
II. Bei der Pferdezucht. 

III. Bei der Schafzucht. 

IV. Bei der Schweinezucht. 

I. Die künstliche Befruchtung bei der Rindviehzucht. 

Es ist bekannt, daß, je mehr der Ackerbau steigt, desto inten.siver 
die Rindviohzucht gegenüber der Schaf- und Pferdezucht gehandhabt 
v^ird, nicht nur aus dem Grunde, weil das Rind nicht nur als Zucht- 
^-^eh. und gleiclizeitig auch als Milch- luid Fleischvieh Verwertung 
findet, sondern auch, wt-il <lie Fiittenni^ durch Abfallprodukte aus 
technischen Betrieben wie Kiibenschnit/elu. Biaueieitrebern erleiehtert 
ist und andererseits auch der Mist für un.sere Kulturpflanzen außer- 
ordentlich wertvoll ist. Daher sehen ^\ir. dnli in Deutschland und allen 
Kullurstaaleii auf lationelle RiudvielLZuchl großer Wert gelegt wird. 

Im allgemeinen kann man sagen, daß sowohl mftnnUche wie weib- 
liche Zuchtrinder ungefähr zwei Jahre alt sein müssen. Man rechnet 
einen Zuchtstier auf 30 — 40 Kühe bei Weidehaltung und fast das 
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doppelte bei Stallhaltung. Jedenfalls rechnet tnnn auf größerem iand- 
wirtschaft liehen Bei riebe mit wenigBtens einem Zuehtstier. Wenn man 
nun aber bedenkt, tlaß bei der Paaiuii^' der Tiere zur Brunst/xit ein 
8tier allemal nur eine Kuh belegen kann, daß man aber bei der künst- 
lichen Befruchtung mit einem Ejakulatioussperma eine.-^ Zuchtsticres 
mindestens zehn Kühe befruchten kann, wird man den Wert dereelben 
einsehen, nämlieh, daß erstens f)ir viele, ja weitaus die aller- 
meisten Landwirte das Halten und die Ernährung eines 
Zuehtstieres sieh überhaupt erledigt, daß die Ausgaben für 
die Anschaffung und Erhaltung eines Zuehtstieres von einer Anzahl 
iandwnrtschaftlicher Betriebe gemeinsam getragen zu weiden brauchte, 
•zweitens, daß man bei solchem Zuchtstier, den man zur künstlichen 
Beiruchtung nimmt, natürlich das beste Material aufsuchen wird, 
ein besseres, als wenn man die zehnfache Menge benötigt, damit 
durchschnittlich ein besseres Zucht mat eri a 1 erhalten wird 
als beim Halten eines eigenen Zuch t st i e r<*H. Die Ko ten 
einer solchen Paarunt' <}iirften sieh zirka um da.s zclmfache ernied» igen. 

Praktisch i.st die kunstliehe Befruchtung an Kiilien von Iwan off 
ausgeführt worden und /uar an zehn Versuchstieren. Er sagt, loc. cit., 
S. 43: ,,Von drei Kiihen, die mit natürlichem Sperma ohne Brimst 
zu zeigen befruchtet wurden, konzipierten eine Kuh, der das Sperma 
in das Collum uteri eingespritzt worden war. 

Von drei Kühen, d^en die Samenfäden als künstliches Sperma 
eingespritzt wurden, konzipierten zwei: Nr. 6, der in den Uterus 
15 ccm physiologiseher KochsaMösung und Samenfaden und die uh 
Dotschka, der in die Scheide eine l%ige Losung doppeltkohlensauren 
Katmns und Samenfäden eingespritzt worden war. 

Eine Kuh Nr. 10 abortierte ein ganz ontwickeltea Kalb weiblichen^ 
<^»eschlechts. Der Abort war zufälh'g imd nach dem Urteil der Tierärzte 
nicht seuchenhafter Natur. Au« der Besichtigung des »Stalles und der 
KuJi kann gei^ehlossen werden, daß der .Abort die Folge einer Ver- 
wimdung der Kuh in der Ijcistengegend war. 

Die Kuh Nr. .'> gebar am 8. November 1902 ein gesundes und nor- 
males Stierkidb. 

Die Kuh Dot»chka gebar am 28. Dezember 1902 ein gesundes und 
normales Kuhkalb. Dieses Kalb ist eine gute llfildikuh geworden.*' 

Damit ist die Möglichkeit der künstlichen Befruchtung auch an 
Kühen erwiesen. 

II. Die künstliche Befruchtung bei der Pferdezucht 
kommt noch weit mehr zur Geltung. Ja, hier sollte sie m. E. in 
Zukunft Haupt Verwendung finden, denn bei allen Kultur- 
völkern ist das Pferd wohl das wertvollste Haustier und schon vorher 
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bei den frühesten Naturvölkern. Zt'i<_M'ii uns doch gerade beim Pferde 
die paläontolosrischon Befunde lückenlos die Stamme.sentwickelung des- 
selben. \\'issL'u wir d<i( h, daß s<-kon in der tertiären Zeit der Pferde- 
typ iü der ITiinptsache niit (l*»ni heutigen übereinstimmt, daß die Pferde 
schon zu frülier Zeit von den aut tiefster Stufe stehenden Naturmenschen 
gezähmt wurden, so daß man zur Pfahlbauzeit in der Hauptsache wohl 
gezähmte Pferde hatte. 

Die Pferdezucht steht eeit Friedrich. Wilhelm I (der 1732 da» 
Gestüt Trakehnen errichtete) in allen Kulturländern in höchster Blüte. 
Die Pferdesucht ist daher, volkswirtschaftlich gesprochen, eine sehr 
nützliche und gewinnbringende Wissenachaft geworden, Jbei äer richtige 
- Auswahl der Zuchttiere die Haupt^;;i< lie ist, eine Auswahl, die. je nach 
dem Zweck, den man erreichen will, eine verschiedene ist. Die Lauf- 
(Paarungs) zeit des Pferdes fällt in die Monate April bis Anfang Juni. 
Der Hengst wird bei uns dureh'^chnittHch vier Jalir. die Stute drei Jahr, 
ehe sie als fortptlanznnfrsfähige Tiere henut/t wenlen. In diesem Alter 
läßt jnan aber den IfenL'st noeh nicht y.ni pjeschäiuii^ von soviel iStiiten 
zu, wie später. Erst mit dem siebenten Jahre hat er seine größte >exuelIo 
I.^istungsfähigkeit erreicht. Man rechnet migt iülu oinen Hengst zur Be- 
schäluiig von 60—70 Stuten. Nach elf Monaten wird das eine Füllen geboren. 

Durch den Bennsport ist man auf das ausgesuchteste Pferde- 
material aingewiesen. Die ersten Kennsportnationen sind daher auch 
die ersten Pferdezuchtnationen. Ei^land mit seinem Bennsport nimmt 
daher auch' in der Pferdezucht in Europa die erste Stelle ein. Bekannt 
ist, da0 die englischen Vollblutpferde aus einer Vermischtmg arabischer 
Hengste mit engliselien I^andstutön hervorgegangen sind und durch 
weitere Zucht der die Schnelligkeit boo;üiistigenden Eigen.seluiften das 
englische Rennpferd imXiaufe der Jahre heraugezüchti t w urde welches 
jetzt zur Veredelung in der Zneht von Ilenn.sj>ortpterdt-n \\:\r]\ allen 
enropäischen Ländern exportiert wird und hier in Oc^tütcm zur Groß- 
zucht von Pferden zu den verschiedensten Zwecken geliUirt hat. 

Diese Stutereien, d. h. (Ie>1iite, sind Staat^insl it nte zur Erzeugung 
konstanter Rassen, wie Tiakeluien. ( Kaditz bei Turgaii. Beberbeck 
n. a. in l'reußen, Zweibrücken in Jiayern, Marbach und W eii in \\ ürl- 
teroberg, das Sennegestüt in läppe oder sog. Landgestüte*', in denen 
die Henpte zur Beschälung der Landpferde gehalten werden. So hatte 
z. B. Pk«ußen im Jahre 1903 deren 18 mit etwas über 3000 Hengsten, 
besonders in Ost- und Westpreußen (vgl. Brauer: „Die Gestüte des 
In- und Auslandes"). Es sind dies alles sog. , »zahme" Gestüte, d. h. 
die Pferde kommen bei mildem Wetter auf die Weide und abends in 
Stallungen. Aber nicht allein Deutschland, {uieli Österreich (Piber,. 
Radautz), Ungarn (Kitbei, Fogaras u. a.), Buliiand lud die anderen 
Staaten haben ihre zahmen Gestüte. 
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Für weitaus den allergrößten Teil der Pferdebesitzer kommt das 
Halten eines Ziirhthengstea nicht in Frnpe. Tbrorseits werden die 
Stuten den Hengsten der Landgestüte zugefülut. Diese Landgestiite 
werden, nm möglichst tüchtiges und branchbare!« Pferdeniaterial auch 
im- die Landwirtschaft zu züchten, von der l.,a,iidebregierung gehalten 
resp. unterstützt. In diesen Laudgcstüton werden die Zuohthengate 
▼on Sachverständigeti gekört" tind aus^^npählt. Außerdem bestetieii 
in Deutachland Zuohtvereinigungenp die für ein möglichst gutek 
. Stutenmaterial sorgen, Mögliel^st gutes Stutenmaterial zu erhalten 
. liegt also nicht den Gestüten, sondern meist den Landwirten ob. Man 
will bei der Fferdesuclit möglichst Beinzucbt erzielen, weil ^^ich gezeigt 
hat, daß duroh Kreuzungen verchiedener Schläge mehr Mißerfolge 
ids £rfolge erzielt werden. Also C41eichmäßigkeit des >M;»lrria!e*, be- 
sonders des Landt\T)us. «nwohl der Hengste wie Stuten, d. Ii. Rassen- 
reinheit de.< Zuchttypus des betreffenden Landes ist für die Aufzucht 
»'iner fiii' (li<* T^aTidwir tschnft möglichst günstiiren K.»ss<. aiiL'ebracht, 
wozu man bei den Rieiiziuiticn möglichst \'(>in)lntpti i*lt; iiiinnit. 

Bekanrtlich unterscheidt i man bei der Picrdczucht : \'ollblut, 
Halbblnt und Kaltblut. Vollbhit ist die Kreuzung der reinen edlen 
xVraber-, d. h. orientalischen mit der englischen Landrasse. Diese eng- 
lische Vollblut- oder Warmblutra^^se, die zu einer konstanten Rasse 
im Laufe der Pferdezucht geworden ist, wird heute zur Veredelung der 
Fferdeschläge benutzt. Die norische Basse ist die okzidentale, gemeine 
oder Kaltblutrasse. 

lAe besten ^dieser männUohen Vollblutbengste sind natürlich außer- 
ordentlidi wertvolle Tiere und wir wissen, daß, besonders in England, 
Vermd^n, bis zu Hunderttauaenden für solche Tiere bezahlt 
werden. Wenn wir nun bedenken, daß in den Gestüten für 20 — 30 
Mutterstuten ein Zuchthengst gehr n wird, daß eine 
Menge solcher Zuchtlienrrste in den Landgestülen zur 
Veredelung dw Pfcirlt'/.ucht frehalten werrleii iniiß i>(> hatte 
z. B. Preußen im -lahic l'MKi 18 Landgestüte mit etwas über 3<i()(i Zucht- 
hengsten), wenn wir we.itei bedenken, daß bei der künstlichen 
Befruchtung bis zum zehnfaclien der Stuten mit der.seiben 
Spermamenge befruchtet werden kunule, als bei der natür- 
lichen Paarung, so kann man sich einen Begriff machen 
von dem ungeheuren Segen, den hier die Einführung der 
künstlichen Befruchtung hervorrufen würde. Man könnte 
nicht nur das allerbeste vom besten Zuchtmaterial hierzu 
auswählen, sondern man würde auch mit einer weit gerin- 
geren Menge von Zuchthengsten auskommen. Man brauchte 
eben nur das auserlesenste Zuehfmaterial zu verwenden. Wenn das 
Sperma eines solchen englischen VoUblutrennzuchthengstes, der mit 
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Gold aufgewogen wird, zu einer weit größeren Menge von Zuchtstuten 
A'erwendung finden könnte, als bei der natürli<'hen Paarung, würde 
sich ein immenser volkswirtficbaii Inher (iewiiui herauswirtschaiten 
lassen. Daß das möglich i^t, zeigt mis Iwanoff , der uns mitteilt, daß 
— natürlich vor dem Kriege — nicht bloß in Rußland, aondran auch 
in Amerika auf vielen Farmen, in Ungarn auf großen Gestüten diese 
kunstliche Befruchtung betätigt wird. 

Wir hatten also schon den Beginn einer künstlichen 
Pferdezucht en gros wie bei der künstlichen Fischzucht. 
P. Fraenckel („Über künstliche Zeugung beim Menschcii iiiid ihre 
gerichtsärztliche Beurteilung''. Ärztliche Sachverständigen- Zeitung 
inOO, {») gibt an, daü (wohlgemerkt vor dem Kriege!) auch in ostpreu- 
Uischen und baltischen Pferdezuchtanstalten die künstliche T^efnichtnng 
sich eingebürgert lial)e. Man sieht also, daß meine Vorschläge durch- 
aus kein Phantasma tnid Fatn morgana sind 

Dies, und daß Iwanotf bei seinen künstlichen Befruch- 
tungen mehr Befruchtungen ei/.ielte als auf natürlichem 
Wege, selbst bei Stuten, die vorher steril waren, damit 
Befruchtungen ersielte, lassen die Einführung dieser Me- 
thode in der Pferdezucht als volkswirtschaftlichen Faktor 
dringend erwünscht erscheinen. Daß die Austragungszeit einer 
künstlich befruchteten Stute (elf Monate), die Bildung des Embryos,; 
der ganze Verlauf der Schwangerschaft, die Geburt usw. dieselben 
sind wie bei der natürlichen Geburt, brauche ich wohl nicht weiter aus- 
einanderzuset zen . 

Ein weiteres Betätigungsfeld der künstlichen Befruch- 
tung in der Pferdezucht wäre m. E., worauf schon Twfinoff 
hinweist, die Rassenkreuzung. Ich habe hier speziell im Auge eine 

Systematische känstUche Maultierzucht in Deutschland. 

Kreuzung votj Eselhengst und Pferdestute ergibt Maul- 
tier (Equus mulu.s). 

Kreuzung von Pferdehengst und Eselstute ergibt Maul- 
esel (Equns hinnus). 

Der letztere ähnelt bekanntlich mehr der Mutter, dem Esel- 
geschlecht, hat nur einen längeren und dünneren Kopf als der Esel und 
einen der ganzen Länge nach behaarten Schwanz. 

Das Maultier ist fast so groß wie das Pferd und dem letzteren ähn- 
licher als dem Esel, hat aber schmälere, mehr an den Esel erinnernde 
Hufe und den nur an der Wurzel behaart<^n Schwanz des Esels. 

Die Kreuzung zwischen Pferd und Esel scheitert bckanntUch viel- 
fach dnran. daß beide sicli nicht freiwillig kreuzen, wenijjHtens dos 
Pferd nicht mit dem Esel. 31an muß daher der Pferdestutc, die durch 
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den Esel beschält werden soll, erst einen Pfrrdeheiip;st 7iiführen, daiin 
derselben die Augen verbinden und nun dvn Esel /.utiihren resp. um- 
gekehrt zur Mauk'i^elzucht dem Plerdeheng^t die Anteil verbinden 
und die Eselin /ufilUren. Nur uenn beide Familien von Jugend an 
aneitiänder gewohnt sind, verlieren sie die gegenseitige Abneigung 
and paaren sich freiwiUig. In Südamerika, wo ja die Maultiereucht 
heute nooh am meiBteii im Schwange ist, wendet man dieses Verfahren 
an. Ja, man gibt yod Jugend an, gleich nach der Geburt, die' Tiere 
zusammen. Die jungen Eselfohlen werden den säugenden Pferdestuten 
beigegeben, die sie auch willig mit sängen. 

Im allgemeinen stdit die llaultierzuoht weit mehr in Achtung 
als die Mauleselzuoht, wefl das Maultier melur die Vorzüge beider Eltern 
Terainigt. Es ist ausdauernder als der Maulesel, der jetzt nur relativ 
Avenig gezüchtet wird. In gebirgigen Gegenden ist das Maultier oft 
gar nicht zu entbehren. Es ist hier viel brauchbarer als das Pferd und 
hat viel mehr Kräfte als der Esel. Tschudi saijt von ihm; Heine 
Stärke, Ausdauer, Klugheit und Sicherheit sind Eigenschaften, welche 
ihm für diese Bestimmung einen großen Vorzug vor dem weit edleren 
Pferde geben. Eri ist eine durchaus nicht zu gewagte Behauptung, daß 
ohne das Maultier die Stufe der Bildung und Gesittmig in einem großen 
Tcöl Südamerikas eine vnSA niedrigere wäre, als sie heuteutage ist." 

Brehm sagt in seinem „Tierfeben'S IIL Aufl., Bd. III, S. 76: 
„Eine der notwendigsten Bedingungen zur Maultierzucht ist: besondere 
Pflege der trächtigen Pferde- und Eselstuten; denn die Natur rächt 
sieh wogen der gewaltsamen ESngriffe in ihre Gesetze. Gera^ bei dm 
durch Esel beschlagenen Pferdestuten oder umgekehrt bei den durch 
Pferde belegten Eselinnen kommen Fehlgeburten a?n häufigsten vor.** 

Da mm aber das Belegen der Pferdestuten durch Esel so außer- 
ordentÜch schwer ist, dürfte dies vielleicht auch der Grund sein, warum 
das im Gebirge geradezu unentbehrliche Maultier bei uns in Nord- 
und Mitteleuropa so wenig gezüchtet wird, meist nur in Süditalien, 
Spanien und Griechenland. Hier sollte die künstlic he Befruchtung 
einsetzen und mittelst solcher eine systematit^che Maultier- 
(nieht Mauleseljzueht in den Pferdegestüten — neben der 
Pferdezucht — in Angriff genommen werden, zumal da die 
Pfer^ ja exorbitant teuer geworden sind und das Maultier die Genüg« 
samkeit des Etols mit der Kraft des Pferdes vereint. Es gibt ja in Deutsch- 
land eine Bfimigp Firmen, die Eselbengste für Maultieraucht zur Deckung 
in Bereitschaft halten, wie Hagenbeck in Stellingen bei Hamburg, 
M. H. Ahtens in Bambuig-Altona, Simon Sacki in Mellriehstadt 
in Bayern und in Sangerhausen u. a. Auch Iwan off weist darauf hin, 
daß die künstliche Befruditung große Bedeutung für die Rassen kreuzung 
haben kann. Durch sehr sofgsame Pfl^ der trächtigen Pferdestuten 
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könnte den Fchlpebiirf en wohl vielfach vorgebeugt werden. Allerdings 
eins darf nicht vprg«ss(Mi Meiden, daß die Maultiere unter sich wieder 
iinfruohtbar sind. In Bd. TT vot liefren der Monographien habe ich gezeigt, 
daß alizuiialic \'ei wandtöchaft (Inzucht) ebenso wie allzuweite Ver- 
wandtschaft (Kreuzung) bei Tier und Miensch in NaohkommeB^haft 
ZOT Sterilität führt. Man darf aber niclit Ycrgessen, daß Maultiere durch 
Kreuzung mit den Stammeltem, Pferden odst Eseln doch wieder 
frachtbar sind. ' Nach Brehm sollen sich Maultiere im Jardin d'aocli- 
matisation zu Paris his zur zweiten Generation fruditbar erwiesen haben, 
anderersdts Inrauchen Maultiere (und ebenso Maulesel) untereinander 
siel) gar nicht fortzupflanzen, da man ja jederzeit durch künstliche 
Befruchtung Kieuzung vornehmen kann. 

Daß Kreuzungen ebenso wie zwis^chen Pferd und Esel auch zwipchen 
Pferd und Tigerpferd (Zebra, Quagga, Dan!) und Esel und TigerptV'^d ' 
möghch sind, ist bekannt. Brehm «nr;t joe, cit. S. 86/87: ..Schon 
Buffon erklärte solche Krenzungen für niöghcli; die von ihm an- 
gestellten Wr-f^ncht! blieben aber erfolglos. Lord Clive '^viederholtc sie 
und war glücklicher, er hatte die 2J(!bra.Htutc mit einem /ebraartig an- 
gemalten Eselhengst zusammengebracht. Später erhielt man in Pari* 
ohne alle derartige Vorbereitung von einem sjumischen Esel und einer 
Zebrastute dnen wohlgebildeten Blendling, weteher leider dem Vater 
mehr ähnelte als der Mutter und sioh zudem hödist ungelehrig erwies. 
Li Italien kreuzten sich Esel und Zebra 1801, in Schönbrunn beide Tiere 
zweimal in den vierziger Jahren; leider blieben diese Bastarde nicht 
lajige am Leben. Später dehnte man die Kreuzvmgen noch weiter aus 
und so hat man hi.s jetzt .^chon folgende BlendlinL^e erhalten; Zebra 
mit Eselin, Eselhengst mit Zebra, Halbesei mit Zebra- 
stute, Halbesel mit Qnai^ga und mit Eselin. Ba-^tard von 
Zebra und Eselstute und Bastard von ?].^el und Zebia- 
stute mit einem Ponny. Ks ist al.><o am Ii durch diese Fälle die .Mög- 
lichkeit bewiesen, daß 13a»tarde sich witderum fruchtbar vermischen. 
Die Blendlinge ähnelten gewühnlieli dem Vater ; einzelne zeigten jedoch 
deutUchc Zebrastreifen. Ein Dauw- oder Quaggahengst (die Art- 
bestimmung ist nicht genügend) belegte in iEhglaaid cäne kastanioibraune 
Stute arabischer Herktmft, und diese warf einen weiblichen Bastard, 
welcher in seiner Gestalt mehr der Mutter ähnelte, als dem Vater, braun 
v<m Farbe war und einen buschigen Schweif, ein Mittelding zwischen 
Pfexdeschweif und Quaggaschwanz, aber nur wenige Queistreilen am 
Halse, dem Vorderrücken und einem Teile der Vorder- und Hinterbeine 
zeigte. Dieser angebliche Quaggaba.stard vermischte sich wieder frucbt> 
bar mit einem Ärabischen Pferdebengste und erzeugte ein Fohlen, 
welches wenigstens noch die kurze, aufgerichtete Halsmälnie und einige 
Streifen seines Groi^vaters besaß. Später ließ man die arabische Stute 
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von einem schwarr'^'n Hengste '/« drei Tcrschicdeneti Malen belegen, 
uud siehe da, alle geworfenen Foltipn w^hmi uieiir od*T minder quer- 
gestreift. Die erste Paarung nnt (iem st) fremdartigen Tiere zeigte also 
einen nacldialtigen und naeluvirkenden Einfluß." Es wäre dieb also 
ein treffender Beweis für die frülier von iiiir (conf. Ib. Die künstliche Er- 
forschung der Telegonie) besprochene Erscheinung der Telegonie. 

„Eb unterli^ nach dieBen und anderen Verauohen, weldie doch x 
ah sehr anfftngliehe b^Keiehnet weiden miiflsen, gar keinem Zweild 
mehr, daß aUe Einlitifer sich fruchtbar unteieinander yenxaschmi 
konnm, und daß die eneugten Blendlinge vriedefum der Fortpflanzung 
Bidg amd. • Dieae Tatsaohe fitiö&t den Ldirsatz den Eänpaarlem, 
welcher zwischen den Naturforschem und ihren Gegnern viel Streil 
berrorg^ufen, völlig über den Haufen. Wer nach solchen Beweisen 
noch an die Unmnstoßliebkeit des beliebten Lehrsatzes glauben will: 
,,Nnr reine Artgenosseu können jiich fruchtbar nnterein- 
andei vermischen und Junge er/enpen. welche wiederum 
fruchtbar sind", mag es tun; der Natui forscher mat: sicli n\it einer 
durch das Gegenteil widerlegten Ansicht nicht mehr befreundcji k« Huen." 

Diese Kreuzung zwischen Zebrahengsl und Pferdestute ist 1 \\ an off 
ebenfalls durch künstUche Befruchtung gelungen. Et sagt darüber 
Eleite 43: . 

„Die künstliche Befruchtung ist van mir auch zur Hybridisation 
angewandt worden, und auf diese Weise habe ich' eine bis jetzt un- 
bekannt gewesene Kreuzung einer weißen Ratte und weißen Maus er- 
halten. Außerdem noch vier Zebroiden von Stute und Zebra. ESnes 
von diesen Zebroiden ist durch Herrn Falz -Fein in Moskau 1907 
auf der Ausstellung für Akklimatisation ausgestellt worden (bei Iwanoff, 
loc. cit. abgebildet. Verf.), Es ist selbstv^tändliob» daß meine Ver« 
suche über Hj'^bridisation nur eine Rekognoszierung in einem wenig 
studierten Gebiet bilden. Als die geeignetsten Orte zum Studium der 
Hybridiüation könnten fhe zoologischen Gärten die in Rußland ein 
trauriges Dasein führen und mehr Vergnügungbiokaie als Bildungs- 
stätten sind, dienen." 

Alle diese Kreuzungen haben volkswirtschaftlich, 
mit Ausnahme der von Pferd und Esel, keinen großen 
Wert. Es sind mehr wissenschaftliche Vers ueh'e, bei denen 
aber die künstliche. Befruchtung, wie ich Ja unter IIa zeigte, zur 
Bastardierung wertvoller Tiere, als weit bequemer^ Methode als die 
. natürliche Pauimg, wertvolle DiMiste leisten könnte. 

. III. Die künstliche Befruchtung bei der Schafzucfit 
Das Schaf ist bekannthch ein ausgesprochenes Weidevieh. Man 
läßt es den ganzen Sommer hindurch, vom April bis zum Oktober, 
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auf der Weide und nur im Winter im Stalle. Schafzucht ist also überall 
da am Platze, wo große Weideflächen den Landwirten zur Verfügung 

stehen. 

Die Schatxucht/ wird je nach dem Zweck alö Ficischschäferei, Woll- 
sohfiferei und Stamm- resp. ZuchtsohSfeiei bebneben. Der Unterschied 
beKÜgKcb der Paarung ivfe der« daß in den Stammschiifereien, wo ee 
' auf Bemzüdhtung von Zuchttieren ankommt» man sweimalige Paarung 
im Jaihre, bei den anderen Schafen einmaliga auläßt. Der Geflchlechta* 
trieb ist bei den Schafen ein aufierordentHcb frübiieitig beginneBder 
und, um Torseitige Befruchtung zu verhindern, werden die Tiere im 
Alter von einem halben Jahre schon getrennt. Der Trieb beginnt ge- 
wöhnlich im Frühjahr, März-April und <.'eht den ganzen Sommer hin- 
durch. Bei uns läßt man die Tiere wohl mehr im Herbst, in heißen 
^Ändern im Sommer, sich paaren. 

Es gibt nun beim Schaf sehr viele Rassen. Nacli denselben ist die 
Fruchtbai keits- mid auch die Trä* luigk.* itsdauer verschieden. Sie 
beträgt rund 144 -152 Tage. Meist brintjt das iSchaf nur ein Jungem 
zur Welt, selten zwei, bei der Paai (uig im iierbst gewöluihoh im Beginn 
des Frühjahrs oder Ende Februar. Die zur Zucht tauglichen Lämm^ 
werden schon während der Saugsseit ausgewählt. Die nicht tau^^chen 
Böc^e werden 1—2 Monate sAt kastriert („verhammelt"). Die Bock> 
und Mutterlammer werden kupiert zur UhterBcheidung von den Ham> 
mehi. Das Schaf ist mit 12, der Book mit 16 Monaten zeugungafShig. 

Auf die vielen Schafrasaen will ich hier nicht eingehen. Die Zucht 
hat ergeben, daß all die Ramsen nichts weiter sind als Kreuzungjsprodukte» 
die sich alle untereinander mit Leiclitigkeit paaren. Darwin sagt, 
daß jedes Land seine eigentümliche Rasse habe und viele Länder be- 
dentend voneinnnrkr abwetchende Formen haben. Die Blendlinge, 
die man bei den ivixuzungen der Ras.sen erhält, ^^ind unter sich und mit 
anderen Rassen wieder fortpfIan7.nng«fäb!«r. Es gibt wenicr Tiere, 

bei denen Rassenkieu/.ungen ho kichl durchführbar .sind wie bei den 
Schafen, und tat.säolilich haben auch so ungeheuer viel ivreuzungen 
bei den Schafen stattgefmiden, daß man nicht mehr »agen kann, welches 
die Stammform derselben ist. Audi die wilden Stammformen, wie 
Moufflon, Argali usw. kreuzen sich mit den ziüimen. Die künstliche 
Befruchtung dürfte daher hier wenig Wert haben, höchstens 
für den Eall, daß man in der Haltung Yon Zuchtböcken sparen wollte, 
denn, wie Iwano^ uns ^zeigt hat, lassen sich auch bei Schafen durch 
künstliche Befruchtung gute Resultate erzielen. 

Er sagt loe. cit., S. 42: „Am 11. September 1001 wurde zu den 
Versuchen ein Schaf genommen, das über zwei Monate in einem beson- 
deren Raum gehalten worden war und Zeichen der Brunst be.saß 

Da8 ausgepreßte Sperma (2 ccm) wurde in die durchs Spekulum 
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erweiterte Scheide durch eine Spritze injiziert. "Das Sperma konnte 
nicht in clf^s Otificinm externum gelangt sein, flu die Scheide länger 
als das Spekulum war und die Scheidenschleimhaut das Orificium uteri 
verdeckte. 

Das Vorsuehssiliaf wurde in einen isiolierten Stand gubraelit nnd 
SO die Möglichkeit eines natürlichen Koitus ausgeschlossen. Ich hatte 
täglich Gelegenheit, die strenge Isolation zu beobachten. Am 6. I^bruar 
1902 g^bsr das Scshai normales grofles Lamm, das sich ansgesteichnet 
entmokelte. ^ 

Weitere Verauobe im Zoologischen Garten in Moskau wurden aus- 
seliiießlich infolge des Veihaltens der Administration des Garten» 
nksht ausgeführt . . . . - 

Am 25. September 1901 wurde unter denselben Verhältnissen und 
mit denselben Muiipulationen imd denselben Instrumenten die künst- 
liche Befruchtung eines zweiten Schafes vorgenommen. Durch einen 
Zufall wurde der g^rößere Teil des Spermas vergossen. Dieses Schaf 
blieb steril. In der Folge wurde die künstliche Befruchtung von mir 
mehreremal ausgeführt. Älassenhafte V^ersuche wurden im Hürbüt 
1910 in Askania Nova ausgeführt. Die erhaltenen Eesuitate werden 
veröffentUcht werden." 

Leider sind sie iu dem 1912 erschienenen Biichlein Iwanoffs noch 
nicht enthalten und ob sie bis 1914, bis Tor Ausbrudi des Krieges über- 
haupt je verOff^tlicbt worden sind, ist mir unbekannt, in deutsober 
Sprache anedieinend nicht. 

Damit wäre der Beweis erbracht, dafi die kdnstlieho 
Befruchtung auch en masse, x. B. in den sog. Stamm- (d. h. 
Zudit-) Schäfereien, wo durch die Züchtung von Zuchttieren hohe Ein- 
nahmen erzielt werden, Anwendung finden könnte Man brauchte 
natürUch weniger Zuchttiere. Für landwirtschaftlichen Klein- 
betrieb käme sie nicht in Frage. Die größeren landwirt- 
schaftlichen Schafzuchtbetriebe brauchten bei Verwen- 
duncr der künstlichen Befruchtung wohl kaum mehr als 
einen oder einige Bücke zu hallen, die Zahl der männ- 
lichen Zuchttiere würde sich aLso wesentlich einschränken 
la&beu, um so mehr, als man hier im Jahre gewöhnlich nur 
einmal lammen läßt und swar «est nach vollendetem ensten Lsbens- 
jahre. 

In der allgemeinen Landwirtschalt wird bei uns wohl mdst das 
WoUsidiaf gezüchtet und swar das spanische Menrinoschaf , von dem in 
Deutsdüand hauptsächlich drei Schläge angetroffen werden, daa säch- 
«sehe Elektoralsohaf , der ö^terreichisohe Negrettisehlag und das öster- 
reichische Kammwollsohaf, in der Spiehui> des deutschen Kammwoll- 
merinos, 
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Fast gar nicht käme iu Betracht 

die künstliche Befruchtung in der Ziegenzucht, 

weil erstens die Ziegenzucht im großen fast gar nicht gehandhabt wird. 
Im Gcgeuteil, die Ziege wird meist von kleinen Leuten gehalten, sie 
ist die „Kuh des armen Mannes**, da sie sehr anspruchslos im Futter 
ist und weil zweitens ein Bock bis zu 100 Zi^n zur Deckung ansrddiend 

ist. Die Ziege ist ja eine den Schafen nahe verwandte Ti^^gAttung. 
Beide bilden ja die Gattung der Horntiere, der Boviden. 

Die Träclitigkcitsdaiier ist 21 22 Wochen. Ein oder zwei Junge 
kommen zur Welt. Die Paarungszeit ist gewöhnlich der Herbst 
tember bis Kovember, so daß nie im März gewöhnlich werfen. Bt i la 
guter Füttena)g tritt im Mai « vtl. noch einmal eine Brunst ein. Dio 
Böcke sind fast immer sprungfähig. 

Ebenso hat die 

IV. Künstliche Befruchtung. für die Schweinezucht 

kaum Bedeutung, Bei den Schweinen findet die Paarung zweimal 
im Jahre, im Ajiril und September statt. Die Trächtigkeit dauert 
ungefähr vier Monate und die Zahl der Jungen beträgt 4 -12, die be- 
kann*hch ein sehr gutes Wachstum haben, so daß man ein Schwein 
mit ^'^ Jahren schon als wieder fortpflanznncrsfähig erklären kann. 
Zur Zucht benutzt werden die männlichen Seil weine, die Kber. ebenso 
wie die weiblichen, die 8auen. erst mit unp-fähr ein Jahr. Für gewöhn- 
üch aber %\er<lcn sie nui' für einige Jahre bi'iiutzt, weil »ie dann zu fett 
und zu träge we rden zui- l*aarung. Auch che Sauen werden gewöhnlich 
nadi dem vierten Jalirc zu fett zur Paarung. Allein dieser Umstand 
daß die Zeugungsfähigkeit der ESber nur wenig ausgenutzt werden kann, 
auch die Zeit der Brunst, das sog. „Rauschen" nur ungefähr 1 H Tag, 
30 Stunden dauert, femer der Umstand, daß die Sauen nicht immer 
mit Erfolg be«qprungen werden, lassen vielleicht den Versuch einer 
künstlichen Befruchtung hier angezeigt erscheinen. 

Man rechnet einen Eber auf 30—40 Sauen. Beide Geschlechtw 
werden einfach zwölf Stunden nadi Eintritt des Rauschens in einen 
Stall oder abgesperrten Hofraum zusammengelassen. Andererseits 
darf man nicht vergessen, daß das Halten des Ebers kaum ein Nachteil 
ist. Er ist Schlachtvieh, aho Xutzvich. 

Dies wäre die künstliche Befruchtung bei unseren landwirtschaft- 
lichen iS'utittieren. 

Noch hinweisen möchte ich nur, welchen Wert 

V. die künstliche Befruchtung zur Züchtung edier Hunde- 
rassen 

haben könnte. 
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Die Züchtimg von Rassehunden wird ja heule bekanntlieh fast 
in gan2 Europa gehandhabt. Besonders England bat die Himdezucbt 
zu ftuBerordentlioher Blüte gebiacht. Auch in Deutsohland besteht eine 
grofie Zabl Ton Hondeeiiohtldttbs und 'Tereinen, je nach den «nndnen 
Rassen. Ja, for aUe verbreiteten Bassen bestehen spezielle Klubs, die 
die fkeisriohter für Ansstellungen, zur Führung Yon Hundestamm- 
büchern usw. stellen. Die Hundezucht reicht bis in die graüeste» bis- ' 
tf>ri^!che Zeit, )hb in die altägyptisehe — die alten Ägypter benutzten 
den Hund schon zur Jagd ja bis in die priUiistorische Zeit, die Stein- 
zeit, wie die Befunde aus derselben zeigen. Der Hund war ja stets ein 
treues Haustier. So ist auch die Literatur über die Hundezuclit zu einer 
ganz enormen angeschwollen. 

Grerade hier bei der Züchtung der edlen und edeitsten 
Hunderassen konnte dw künstliche Befruchtnntr mit großem 
Kriolg eintreten, weil eben mit deni Sperma eines ZucliLiuindeö weit 
' mehr Hündinnen betruchtet werden können. Bekanntlich ist bei den 
Hündinnen die künstBofae Befiroehtung leicht. Wie idi schon S. 6 
zeigte, gelang die erste künstliohe Befruchtung an Säugetieren zuerst 
an Hunden duxch Spall anzani im Jahte 1780, die jaden ersten Grund* 
stock zu wüterMi künstliohen Befruchtungen an höhnen Tieren legte. 
Wohl alle Hundearten — und bekanntüch gibt es deren eine grofie 
Menge — sind gegenseitig unter sich, man kann sagen, fast absolut 
fruchtbar, aber auch rait ihren ehemaligen Stammformen, den Wölfen, 
Schakalen usw. Hier bei den Hunden wird das Dogma der Sterilität 
infolge von Artenkreuzung, wie wir e." ansgesprochen z. B. beim 
Maultier haben, durchbrochen. Ob die Pallas .sehe Theorie richtig 
ist, daß die Domestikation an dieser Erscheinung schuld sei, lasse ich 
dahingestellt. 

Wir wissen iedcnfalls, daß die künstliche Befruchtung zur 
Hundekreuzung und Hundezucht mit großem Erfolge be- 
nutzt werden kann. Wmm wir nun bedenk«!, daß hei einzelnen wert- 
vollen Bassen, z. B. den Bernhardinemt mfien englischen Windhunden, 
Neufundlandern, Doggen, aber auch anderen Bassen ein sdbönes, rein- 
rassiges männliches Zuchttier außerordentlich hoch im Preise steht 
(ebenso die Deckung durch ein sotehes), so kaim man ermessen, wie die 
Zucht edler Rasscnhnnde rationell, außerordentlich ertrag« 
reich, durch künstliclie Befruchtung gestaltet werden kann, 
um so mehr als auch die Gewinnung des Spermas hier leicht ist, sie evtl. 
geschehen kann — wie es z. B. ein medizinischer Forscher, Lode, zu 
seinen Spermaunteisuohungen tat, durch mechanische Feuismam- 
pulationen. 

Der Geschlechtstrieb des Hundes ist bckaiintüch ein sehr btarker. 
Ungefähr alle fünf Monate werden die Hunde läufig und die Laufzeit 
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dauert durchschnittlich 2—3 Woohtii. iiic Tirmezeit dauert 63 Tage. 
Nur dürfte es angebracht sein, eine Hündin nur einmal im Jahre werfeu 
XU ia.sseri. 

Wie weftvoll wSre es s. B. gewesm, wsan mim die berühmten 
BerDliardinerhunde, die durch Generationen hindnroh dch rein fort- 
pflanzten — die z. B. den berühmten »»Barry" hatten, der mehr als 
40 Mengchen das Leben rettete — durdi künatlidie Befruchtung weiter- 
gezüchtet hätte. J3iß Baaae ist ja heute nicht mehr rein, sondem nur 
eine nahe verwandte. Es könnte hier nicht bloß volkswirtschaftlich, 
sondem aucli im Intere^.sc der Zucht dieser edlen Tiere durch künstliche 
Befruchtung viel genutzt werden. 

Was der Bernhardiner zur Rettung von Menschen im Schnee- 
sturm, ist bekannthch dci- Neufimdländer zur Rettung von Menschen 
aus dem Wasser, vor dem lOi trinken. Er ist ja der Wasserhmid'' xcct* 
i'ioyiv. Die Neu furidlände nasse «oll ja heute nocli. im (Tk'gensatz zum 
Bernhardiner, rein sein. Auch hier könnte die künsthehe Befruchtung 
zur Keiniialtung der Ka.sse und stärkeren Fortpilanzung wertvoller 
männlicher Tiere beitragen, wenn man bedenkt, daß in Hundezucht- 
anstalten mindestens 8—10 — 15 Hündinnen mit dem Sperma eines 
Tieres befruchtet werden könnten. 

Ob die 

künstliche Befruchtung bei teuren Katzenarten 
angebracht sei, z. B. der Angorakatze, die man hei uns ja fest nur noch 
in zoologischen Gärten sieht, durch ihr langes, seidenweiches Haar 
eine der schönsten Katzen, die ja auch sehr teuer bezahlt wird, lasse 
ich dahingestellt. 

Bei der anßerordentlieiien Wildheil (h-r Tiere während der Paarungs- 
zeit bezweifle ii'h überluiupt die MögHchkeit der Gewirunuig \ on Sperma. 
Dies köinite wohl luu' durch Töten desKater.'^ und Kinspiitzen des dem 
Hoden entnommenen Spcrma.s in Verdünnung geschehen und auch 
da dürfte die Einspritzung während der Laufzeit bei den weiblichen 
Katzen großen Schwierigkeiten unterliegen. Das Gelingen einer dnekton 
Zucht dabei ist wohl ausgeschlossen. IMe Brunstzeit findet bekanntlich 
Ende Februar lesp. Anfang Juni statt. IMe IVäobtigkeitsdauer ist ca. 
55 Tage> so daß der erste Wurf gewöhnlich Ende Apdl, der zwnto Anfang 
August stattfindet. 

Fassen wir kurz den 

Nutzen, den die künstliche Befruchtung iur die Volks- 
wirtischaft zur Ziielitung unserer Xutztiere 

haben könnte, zusammen, so kann i<ii mieh den Worten Prof. Döder- 
leins, München („Über kÜJistliohe Befruchtung"; M. m. W. 1912, 
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Nr, 20, 8. 1082) nur anscUieflen, wenn er sagt : „Welche Vorteile vermag 
aber die Pferde-, Binder-, Schaf- und Schweinwucht daraus zu ziehen, 
wenn nur ganz aueerlesenes Zuobtmatenal zur Verwendung kommen 
kann, wie das eben nur mdgHch ist , wenn die Kosten in Jenen besohei- 
denen Grenzen sich Lowegon, die bei der Anwendung der künstlich«! 
Befniclitung möglich sind,, wobei der Marktwert des Spermas wegen 
seiner außerordentlich viel besseren Ausnütznng beträchtlich sinken 
muß. Ein einziger Vertreter einer kostbaren Ras'sf kann sich in pehr 
viel größerem, ja geradezu iingpahnt'Om Maße vererben, wenn er selbst 
in so minimaler W'oise hei der Fortpflanzung in Anspruch genommen 
ist, -wie dies eben möglich ist, wenn ein einziges f'jakulat auf eine 
große Anzahl weiblicher Tiere verteilt werden kami. Auf diese Weise 
wird es weitesten und auch gänzUc^ unbemittelten Kreisen .mögUch, 
die höchsten Änfordenmgea an die Qoafit&t der Bczeugw zu sfeellm 
und den Tierzöchtem eröffnen sich ganz neue Wege zur Veredelung 
der Bassen.*' 

Die Vorteile dieser Metbode li^n sowohl in wissenschaftlicher 
wie volkswirtsohaftUoher Hinsicht zu sehr auf dnr Hand, als daß unsere 
TierziKbter und Tierärzte nicht einmal dem Beispiele Iwanoffs folgen 
werden. Daß das bisher noch nicht geschehen ist, dürfte teilweise durch 
den Krieg und seine Folgen in Bußland, Zentral- und Westeuropa ver- 
anlaßt sein, teilweise aber auch, vielleicht in der Hauptsache, in der 
Unbekanntheit der Methode liegen. Autklärung tut hier 
dringend not. Daß diese Aufklärung aber anderer^teits ungealuite 
Erfolge zeitigen kann, zeigt Rußland, ein Land, dem man docli wiik- 
lich nicht nachsafi^eti konnte, daß es in der Kultur an der Spitze der 
Nationen marsehierle. Iwanoff erziililt uns, wie er anfänglich in Ruß- 
land, namenthch beim Volke, auf Mißtrauen und große Schwierigkeiten 
stieß bei Dudifüfarung der künstlich«! Befruchtung, wie aber, und 
das ist oharakteristisoh, die Erfolge hier dnen Umschwung herbei- 
führten, wie schließlich die Tierzuohter in großer Anzahl sieh ^fieaiden, 
um ihre Stuten und Kühe mit besseiem Zuchtmaterial befruchten zu 
lassen, als dies sonst möglich gewesen wäre. 

Leider sohiränt auch auf diesem Gebiet in Rußland der Kri^ 
TöUig verheerend gewirkt zu haben , denn nichts ist nach demselben 
wieder über Iwanoff und fieine Forschungen laut geworden, wenigstens 
ist mir nichts wieder bekannt geworden. Soll deshalb nun die ganze 
Methode der Vergessenheit anhcimfaUen ? Dies zu verhüten, ist ja 
der Zweck vorliegenden Buches. 



Rollleder, Die kOoitlidie Zeu^ng im TIencIdi. 
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lllb. Die kfinstiiche Befruchtung zur rattonellen Zucht wert* 

voller exotischer Tiere in zoologischen Gärten» Tierzucht- 
anstalten und Naturschutzparken. 

Die wilden «^xotischcii Ticrc werden in unberrn /.oolopischt n Gärten 
wohl nur ans pekuniärem Interes«e gezüchtet. So ist z. B tlie Löwen- 
zucht im Leiziger Zoologie lien Garten weltbekannt ; iinierlialb 40 Jahre 
wurden ca. 800 Löwen iiitr geboren, von einer Löwin 45 Junge. Der 
Löwe wird ja als „König der liere" bezeichnet. »Sein Wert ist bekannt« 
lieh ein ziemlich hoher. BesondeiB d«r afirikanische, der Kap- und 
Berberlöm« Bind im AoBsterben begriffene Tiere und männliche Ezem' 
plare davon wmxlen, wie mir Hepr Dr. Kniesche, jetzt. 1>irektor des 
Hallesohen Zoologischen Gartens, mitteilte, schon 1917 mit 6000 Mk. 
midt höher bewertet. Aber ich glaube, daß künstliche Befrachtung 
hier kaum ausgeführt werden kann, da sie bei diesen Bestien mit allzu 
großen Schwierigkeiten und Gefahren Terbunden sein dürfte, ol^fleioh 
die in der Gefangenschaft geborenen und aufgezc^^en Löwen Ton 
ihrer Wildlieit verÜeren. 

Vielleicht, daß beim plötzlichen Todesfall. Vernnglücken usw. 
eines männlichen wt rt volh ii Työwni der \'ersu< h gemacht werden 
könnte, ein oder einige Löwinnen zu fesseln und mit einer Aufschwem- 
mung des den Hoden entnommenen Spermas in Locke scher Flüssig- 
keit oder physiologischer Kochsalzlösung vorzunelunen, um wenig- 
stens die Zeugungskraft eines solchen Ttoes nac^ dem Tode noch aus- 
aunütsen. Außerdem bewahrt auch der Lowe bei der Zeugung seine 
Kraft. Gerade Löwen begatten sich in der Paarungszeit außerordent- 
lich oft. So berichtet Schöpf, daß sich im Dresdner Zoologischen Garten 
ein Löwenpaar in acht Tagen 360mal begattete. Seine Zeugungskraft 
ist also fast unerschöpflich und es ist hier wohl weniger das männlifche 
Zucht material, das fehlt, sor.dt rn die nötige Anzahl von Löwinnen. 
Relativ kurz ist die Tragzeit für ein so gewaltiges Tier, nur lö — 16 
Wochen, reichhch 100 Tage. Es werden gewöhnlich 2- 5 Junge geworfen. 
Also hier felilt es nicht an cri nüiif! dem Naeh^Michs. 

Ebenso ist eii.e künstheite Bell u« htm g wolü auch bei den andei"en 
Raubtieren, wie Tisrern. Ixoparden, Panthern, Pumas usw. nicht raöghch. 
Dali » iiiige der Raubtiere, wie Liiwen nrd Tigor, sich paar* u und Bastarde 
zeugen, wissen wir auch oluie küjis-tliehi' Befriichtmig. 

Aua der Ordumig der Raubtiere könnte die kinisthche Befruch- 
tmig höchstens bei jener Familie in Frage kommen, die Tolkswirtscbaft- 
lich eine hohe Bedeutung hat, bei den Mardern (A£artiden), wie dem 
Edelmarder und Steinmarder. Bekanntlich ist der Pelz der Edel- 
marder mit der kostbarste, der existiert. Wurde doch das Fell eines ein- 
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zigen Marders mit 2000 Mark und mehr bezahlt. Die kun&tlicbe Be- 
fruchtoDg dürfte hier nicht aUzu schwer sein, wenn nur die Ernährung 
einer größeren Meng^ Y<m Tieren durohführbar ist. 

Da' der Edflinaider nur neun Wochen trägt, von Ende Januar 
bis Anfang April und dann 3-4 Junge wirft, so ist im Hinblick darauf, 
daß er auch mit dem Steinmarder ^ich paart, dev ja ebiM.{all& in ganz 
Europa vorkommt luid in fieiner l>ebensweise mit ihm übereinstimmt, 
eine Knnizung zwi ( hf c hcidm nicht unmöglich, von denen mäiui- 
liche iiTid weibliche Kxemplaie zu eiiialten nicht sehwpr ^ein dürfte: 
Die Paai unu^/pit des Steinmarders beginnt ja einige ANOi lien später. 
Aber auch in dii Natur paaren sich beide Marderartoii de- oftciiu. 
Bei dem AuUerurdentlich hohen Weile der Felle .sollte 
der Versuch einer Marderzucht mit evtl. künstlicher Be- 
fruchtung doch einer Prüfung wert seiii. 

Ebenso lAt dies der Fall mit dem Zobel, dessen FleUe, bes(»iders 
die gleichfarbigen, fast so gut wie nicht auf zutreiben sind und mit 
Phantasiepreisen bezahlt werden. Die Bestände des Zobels, der be« 
kaimtlich ein Nordaaiate bzw. Nordamerikaner ist, sind ja durch die 
>M)lirankeido.se Verfolgung ungeheuer gelichtet. Zu seiner Verfolgüng 
setzen sich ja ganze Völkerschaften in Bewegung. 

Der Zobel soll durchaus nicht SO schwer zu zahmen sein, wie Brehm , 
loc. cit .. Bd. III, S: 600, an einem Tier zeigt. Wenn es gelänge, ihn in 
Europa iort/.upflaiizen, würde der Wert einer ^^olchm Fortpflanzung 
ein aulieiordeiitlieli großt r sein. Ob es aber möglich ist, ihn oder den 
FichteiH Haider, den ,,anierikHnise!icn Zolicl", oder den Fischermarder 
(„viiginischcn Iltis") in eh r tkiangenj>chalt genügend zu erhalten, 
erscheint mir mehr aLs fraglich. 

Ebenso ist es mit der zweiten Gattmig der Marder, den sog. Stiiik- 
mardern, zu den^ als kostbare Pbbstiere der Iltis, besonders aber 
Hermelin und Kerz, aus der Gattung der Dachse der Skunk, ge- 
hören. Die Iltisse sind wohl sehr sehw» in der Gefangenschaft zu halten, 
weil sie sich nicht Yerteagen, auf Tod und Leben bekämpfen, bis zuletzt, 
nur der stärkste übriggeblieben ist. 

Auch Hermelin und Nerz sind sehr schwer in der Gefangen- 
schaft zu ziehen. Die Anssicht, hier durch künstliche Befruchtung 
eine Zucht zu erhalten, ist wohl sehr gering. AmJjest^Mi könnte man 
diese Tiere i och in für ihre Lebensweise geeigneten Orten züchten, 
wie z. B. im Schweizerischen Natioiudpark, wo heute schon Marder, 
Fischotter. Dachse und Heriin liü gehalten werden. (Ich komme bei 
der Stein buckzucht hierauf liueh /uiü( k.) 

Von all diesen Pelztieren ist dt i Zobel » in- der kostbarsten, weil 
seltensten. Schon vor dem Iviiege hatte die rujssische liegierung das 
Yeniicbteu des Zobels verboten, um ihn vor dem gänzlieheu Unter- 
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gange 2a retten: Auch Preußen hatte den Abschuß in den Staatsforsten 
verboten. \vas auch in verschiedenen Gegenden, z. B. Wiesbaden, Btnrikt 
durchgefühlt wurde. 

Eine Einfühnmg der Schoir/eit während der Fortpflanzungsperiode, 
v ie Mo z. B. in 2tjordamerika eingeführt ist, wäre m, K erste Be- 
tUiiginig. 

>N';i!nvnd aber die Iltisse in der Gefanireiisrhaft schwer 7.\\ ziehen 
>ind infolge ihrer l'n Verträglichkeit, stellt der Hermelin hohe An- 
sprüche an die Err ähnmg, ebenso wie eine solche der Fischotter sich 
mu" sehr schwer durchführen lassen würde. In der Hauptsache würde 
also die systematieche Zucht von Edel- und Steinmardern 
von den Pelztieren bei uns in Frage kommen und zwar könnte eine 
solche von Forstleuten, Waldleuten und ähnlichen Leuten, die 
über genügenden Platz verfügen, eingeleitet werden. Die Schwierig- 
keiten in der Ernährung der Tiere ließen sieh vielleicht bdbeben durch 
gbichzeitige Batten- und Mäwiezucht und Weglas.sen der die Tiere 
2XL sehr verweichlichenden Ernährung von Semmel. Brot und Milch, 
wie es, wenigstens vor dem Kriege, in zoologischen Gärten meist der 
Fall war. Dazu genügende Pflanzenkost und keine C'berfütterung. 
l>io Kauptsiche sind tVrtuT L'«'nügende KänmlicI»keit4Mi mit Klctter- 
jiniagen, da Marder E»icii auslaufen. mÜH£>eu und »ehr reinlich gehalten 
werden müssen. 

'I'räclitige Weibchen müssen gclifiint werden. "Die Maidir/.uchl 
ist aber auch eine für den Naturfreund sehr zu uniptehlcnde, dü die 
Wiarder sehr zahm werden und viel Freude machen. £iue künstliche 
Befruchtung, ebenso eine Kreuzung zwischen Stein- und 
Edelmarder resp. anderen wertvollen Pelzmardern dürfte 
dann sehr leicht zu bewerkstelligen sein und gerade vom 
pekuniären Standpunkte bei den überaus hohen Fell- 
preisen sehr lohnende sein. HoffentUch führt hier die künstliche 
Befruchtung zur Anlegung solcher Pelz„marderfarmeh". 
, Ich lur^rliie hier nur daran erinnern, daß man in Neusehottland 
und Kanada in gelieimen Farmen, auch in Nordamerika (Wyoiniiig) 
oin Tier züchtete, was nocli weit schwerer in der Gefangenschaft zu 
züchten ist. den 8ehwarzfuchs. dessen Fell ja noch kostbarer ist tnid damit 
viele Ilunderttün^^cnde verdiente, besonders die Fuchsfarmen der Ed- 
wnrdsinsebt avukI n weit h rüliint . Die Übertrausportieruiig d. h. 
<*in \'ejpiieh in XiM'we'ieii sclilnt' alleidings fehl. 

Die Edsvardsiii>i hl sind ja das Eldorado der Pelztierzüchter. Auch 
Waschbären und besonders Skunks werden lücr mit großem Erfolg 
gezüchtet. 

Zu den ihres Pelzes wegen, man kann heute sagen fast au»* 
rotteten Tieren, gehört bekiumtlich der Seeotter (ein Verwandter 
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unserrs Fischotter), rlon aber in dor Gefaf>j^''usk*U^t. auiV.ü^eben bis 
jetzt wohl übiihaiipt iu'<li nicht f^chingoii ist.*'" 

\on den nur in zoolugischeu (Uiiten «lehalteneii Titicn kiiuiea die 
Elefanten. Kamele, Giraffen, Edelhirsche, Aulilopeu ui»d 
verwandte Tiere m i<Yage. 

Die Elefauteu gehören ebenfalls eiiiem dem Verfall bestimniten 
Geschleclit an. Sie sind bekanntlich nnr in einer Faniilie aus der Vor<- 
welt auf uns gekonunen, deren aiisgestorbene Arten al» Mammute zu 
den Biesen der Vbrwelt geborten. Heute findet man Elefanten wohl 
ncMjb in den meisten zoologifcben Gärten, in Zirkustien und ähnlichen, 
soweit sie nicht in der Kriegszeit wegen Emihrungsschwierigkeiten ab- 
geR:hafft werden mnßton. Nach Brehm, loe. cit.. Bd. III, S. 6, gibt 
es drei Arten des indixhen Elefanten, den Kiunivia, den schönsten 
Schlag von allen, ebenmäßig gebaut mit großem Kopf und klaren Augen, 
den Mierga, den am wenigsten schön gehauten, lai gbeinig \n.d kieinköpfig. 
der wenigst edle und der die Mitte balter.de iiwa^ala, der am zahl- 
reichsten vertreten i.st. 

Diese drei ver.'-ehiedenen Schläge sii d iiiclil dnich Mciim Ik nliand 
ge/-üelit<»te. soi dern finden sich in wilden Ilouh'n iukI >in(.l niiUinai.df'r 
blutsvei wai dt. Auj»gevvach.-^en i-l ik i J'.U lant mit 25 dalnen, mit 
35 Jahren erreicht er seiEe Vollkraft. 3lit lü Jahicn wiift das weibliche 
Exemplar sein erstes Kalb und dann weiter in Zwischenräumen von 

Jahren. Die Trächtigkeitedauer beträgt 18—22 Monate. Sic ist 
für ein weibb'ches Kalb etwas kurzer als für ein männliches. Zwillings- 
geburten kommen, wie bei allen sehr großen Tierarten, höchst selten 
vor. September bis November ist die Wuifzeit. Die Brunstzeit tritt, 
wie überhaupt ja im allgemeinen in der Tietwelt. nur bei guten Er- 
nähnmgsverhältiiissen ein, daran erkennbar, daß die Ge^t hlcchtsorgane 
anschwellen. Die Tiere werden außerordentlich erregt \nid sind in die.>er 
Zeit dem Men>cheii gefährlich. Die Brunstzeit ist unbestimmt, meist 
im Sommer. Si«* ]»jmren sich nach Art der Pferde und Rinder und in 
dieser Zeit ziemlich oft. So bat man in 16 StULdcn viermal Paarung 
beobaditet. 

Der afrikanische Elefant ist eiit.«chicden uii5ch<'»nev. Hr 7^'ichnct 
sich bekanntlicl» d\u-ch weit größere, nach liinlen uing« -elilagi ne. bis 
Über das Schulterblatt hinweg reichende Ohren und mehr zurück- 
tretende Stirn aus. Der Rüssel vcrschmachtigt sich weit mehr, so daß 
man ihn als besondere Art vom indiEchen Elefanten abtrennen muß. 
Beide Arten stellen aber heute in den zoologischen Gärten einen sehr 
kostbaren Besitz dar. In den meisten Gärten hat man wohl nur einen 
Elefanten, selten ein Paar. Bei der Bösartigkeit und großen Erreg- 
barkeit während der Zeit der Brunst, hier Must genannt, ist aber an 
eine künstliche Befnichturg wohl kaum zu denken. Nur für den Fall 
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eines fp/^7b*eh]^ij**^l;I(lt\-^: t44K*s • ^ Tiere.s im zeugungsfähigen 

Alter, bi'M>iulci8 wenn* eVeiu* sVilelies vom Kumiria. schlage ist, sollte man 
durch Auspressen der Hoden und üenutzen dieses Saftes in angegebener 
VerdÜDnimgsflüssigkeit zur künstlichen BefruchtuBg die so aoßerordcut- 
licli iK'ertvoIle Zeugung.^fähigkeit auszunutzen suchen, um so methr ak 
man nach Iwanoff das Sperma selbst versenden kann und vieUeiolit 
der nächste zoorogische Garten oder Zirkus einen ureibliohen Elefanten 
hat. Bei der Gutmütigkeit der in unseren- zoologischen Garten ge- 
haltenen Tiere, besonders der weiblichen, halte ich ein solches Vorgehen 
fiir kein unüberwindliches, um so mehr, als sie in- der Gefangensdiaffc 
sich schon fortgepflanzt haben. 

Auch die Kreuzung zwischen afrikanischen imd indischen Me- 
t Mton dürfte auf diese Weise zu. Erreichen ^:ein. Bei dem ungeheuren 
Wert dieser Tiere dürfte der Gedanke einer KlefiiT^ieitriJolit in Indien 
sflhst, wo das Auffangen der Tiere in Herden imd ihr«- Ernährung ja 
aul iicjne St hwierigkeiten ^liWjt, nieht so absurd sein. Man hätte hier 
jedenfalls au der Hand dir ])esten und edelsten Tiere auszuwählen 
und brauchte die Zucht nicht wahllos der Natur zu überlassen. 

Der afrikanische Elefant ist ja vielfach schon im Aussterben be- 
griffen. So gibt es z. B. in der Kapkolonie nur noch im Schutzgebiet 
des Addo Bush bei Port Elisabeth Elefanten, die einer besonderen 
Unterart angehören und sich von dem gewöhnlichen afrikanischen Ele- 
fanten deutlich unterscheiden. Die ganze Herde soU ungefähr noch 
100 Stück betragen und sich in letzter Zeit bedenklich gelichtet haben. 

Hier in solchen Schutzgebieten kömite durch künstlielie Befruch- 
tung mit dem Sperma eines gesunden kräftigen männlichen Tieres die 
Erhaltung dieses letzten Bestes von wertvollen Tieren durch^^ührt 
werden. 

T)ie Familie der Kamele i*t ja in liuropa fast zu Haustieren ge- 
worden. Sic Mild bs^kanntlicli. wie die Fl-^fantcn, nur in 7.wei Arten vor- 
handen: das cinlii nkciijrp nfnkani»chc i>roniedar und da.s /,\n ei höckerige 
asiatische IVunipillui. Der Rassen aber gibt es verschiedene. 

Das Kamel ist ein ausgesprochenes Wüstenticr und iiiu" in trockenen 
und heißen Klimaten gesund und wohl, während es in unseren gemäßig- 
ten und feuchten Klimaten nicht so gedeiht, ebenso wie in den heißen 
feuchten Klimaten nicht, Es verlangt möglichste Trockenheit. Sehr 
gut ist es bekanntlich in Italien fortgekommen, wo es (in San Bossore 
bei Pisa) bis zu 150 Stück seit Jahren gehalten wird. 

Wer jemals in Pisa war> wird sich erinnern, daß ungefähr ein 
J^tündehen westlich davon die Cascinc di San Rossore litten, prächtige 
kcinijiliclie \Valdun<;en. in denen außer einer Menge Pferde und Kühe 
lnMite noch die Kanude. luid zwar Dromedare, ge/iu htet werden, m. W. 
in Europa wohl die einzige systematische Kamelzucht. 
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In Südspanien hat man sie, ebenso wie in Sizilien, vohl versncbt. Xsi 
Sialien ist saß diiekt fehlgeschlagen. Ob sie in Sfidspanien ixgendwelchen 
sichtbaien Nnteen gezeitigt hat, ist mir tinbekannt. 

Jedenfalls ist die Kamelzucht in San Bossoce die bestgeleitete 
(da auch dio Einführt mg in Kordamraika keinen besonderen Etfolg er* 
ztdt hat). Hier werden fast nur die weiblichen Exemplare gczüclitet, 
die männlichen als Lasttiere. Das eigentliche Zuohtland ist aber Nordr 
nfrika. Tt li habe, trotzdem ich nur bis Biskra in die Sahara hinein- 
gekommen bin, daselbst eiiio Mnigp von Kamelen, nur "Dromedare, gesehen. 
Das Kamel ist in Nordafrika einfach Haustier, allerdings ein unendlich 
schlecht genährtes. Die Kamele, die man dort >ieht, sind fast durchweg 
abgetriebene, elende, bemitleidcn.svvurt e (ii'sehöpfe mit W inid- oder 
Druckstellen bedeckt, die ja meist auch infolge der Unterernältrung 
auf den Wüstenstraßeu zugrunde gehen. Sagt man doch, daß diese 
meilenveit durch die von der Sonne iroifi gebleichten Knochen 
der auf dem Mamhe gefallenen Kamele gekennzeichnet sii^. Bie 
Araber behaiidehi jedenfalls ihre Kamele so schlecht» vie die Fellachen, 
die ägyptischen Bauern, ihr Nutzvieh.. 

Die Paarungszeit der Dromedare ist die Zeit von Januar bis Marz 
und dauert ungefähr 2^2 W^nate. In dieser SSeit sind die Kamelhengste, 
. wie die Elefanten, sehr störrische und bissige Geschöpfe. BdUB Anblick 
eines weiblichen Tieres preßt der Hengst dann eine große Haut- 
blase, den Brüllsack, zum Halse heraus bis zur Größe einer Kegel- 
kugel. Man rechnet einen Hejip:pt für acht brünstige Weibchen. 
Fast, stets wirft das üLamcl nur ein Junges, das mindestens ein Jahr 
gesäugt wird. 

Man hat das Dromedar mit dem Trampeltier gekreuzt. Die Blend- 
linge sind, im Gegen.«iatz zu den Maultieren. %vie die Hunde, 
unter sich und mit ihrem Erzeuger fruchtbar. 

Der Nutzen des Kamels ist dn ziemlich hoher. Es wird, wie ich 
sagte, in San Bossore zur Arbeit benutzt. Sein Wert ist daher auch ein 
hoher. M. E. könnte man auch, und gerade San Bossore 
ist der geeignete Ort, diese Kamelzucht außerordentlich 
h'eben durch Einführung der künstlichen Befruchtung 
hierbei« die nach der Methotle von Iwan off (vermittelst verdünnten 
Spermas) hier leicht durchführbar wäre. Von einem tdlen Zuoht- 
hengst \*iirde man so wohl mit Leichtigkeit, statt wie hei normaler Be- 
fruchtung 6—8, mit künstlicher Befruchtmig 30 weibüche Tiere be- 
fruchten können, um so mehr, nh weibliche Tiere hier genügend vorhan- 
den sind. Man brauchte also mir das allerbeste mid wertrollste Zucht- 
hengstmaterial auszusuchen mid würde dadurch naturgemäß eine 
Hebung der Qtialität der Nacliko mm en Schaft erreichen. Der Nutzen 
dieses Vorgehen ist also einleuchtend. 
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Baß Weibchen nur zur Zucht, die ]IIS,micheh zur Arbeit gesiichtet 
\perden, trifft auch für die z^ite Gattung der Kamele, das 

Lama 

au, dessen Heimat bekanntlich Südamerika und zwar die Kordilleren 
sind. Ks ist das Kamel des Hix^hgebirges. Was da« Kamol für den Nord- 
afrikaner, den Bewohner der Sahara, das Renntier für den Lappländer, 
ist das Lama für den Peruaner, das Lasttier für das Hocligebirpe. 

Das T/anin ist heute wohl in allen zoDlogischen Gärten Kuropas 
anzutrefiVii . <la es sieh sehr leicht ak'> iiniatisiert und nur gerii ger Pflego 
bedarf. Niu wird es selten xahin. Am besten gedeiht es, wenn man es 
mit anderen Tieren seiner Gattung zuBammengibt, mit dem aUerdings 
bei uns viel aelteneren, mit langem, herabbängen^m Wollhaar- am 
Rumpfe bedeckten Paco oder dem Viouna. 

Die Lamas sind in der Brunstzeit ganz unsinnig sich gebaxende» 
j» gef&lirliche Tiere. Eine künstliche Befruchtung würde hier wohl 
giroßen Schwierigkeiten begegnen, aber doch mittelst Iwanoffs 
Schwammethode möglieh sein. 

Da« Lama und sein GattungsgeiiosM', das Guanaeo, paaren sich 
miteinander und ergeben fruehtbare Bastarde. Aueh Guanaooa sind 
in unseren 7.oo1(»<?isehen Gärten leieht zu erhalten. "Haß einr* nietho- 
disehe Kreuzung zwischen T>ania und let/tcrcni ii'ji i (IwcIcIr- prak- 
tische Bedeutung habe, bezweifle ich und müßten i'achzoologen be- 
urteilen. 

Alan könnte nun Iragen, wartlni hat uuui in unseren Breitengraden 
diese nützlichen Tiere nicht eingebürgert i Demi, ein Lama kann bis^ 
zu einem Zentner auf seinem Rücken tragen. Das Bleisoh schmeckt 
ausgezeichnet. Die Wolle hat hohen Wei-t. Jedermann kennt die von' 
dem Fako, auch ÄlpAca genannt, gewonnene Wolle. Aus derselben 
fertigen die Indianer — auch die Inl^peruaner ihrer Zeit schon — ihre 
wollenen Bekleidungsstücke. Unsere Industrie hat diese Wolle gewöhn- 
lich mit anderen Stoffen wie Baumwolle, Seide usw. verarbeitet und das 
sog. Alpakagewebe hergestellt. 

Das Lama ist also ein sehr nützliches Tier. Man hat auch seine 
Ansiedlung mehrfach versucht. So ließ der Earl of Derb\ iin schot- 
tischen H'H 1ifi( birti*' eine Herd*- Alpacas ansiedeln, olmc Krfdhj. 
Leeds, ein lMi<il;uiil(r. versuchte ilie Ansiedlung in Austraücti cben- 
faU> f)lu)f l''ifol(i. (Mi\\(th! die Tiere in der Unterhaltung sein- aii>pruchs- 
los .^iiid mal >i( Ii ia>< Ii foitpllanzen /die Tragzeit beträgt nur elf Mo- 
nate, st<'ts wird nur ein Jiuigcs gewuiii n), halten Tschudi und Brelim 
die Einbiugerung der ganzen Gattung Lama (Guanaeo, Paco, Lama, 
Vicuna) für aussichtslos und in der letzten Zeit hat m. W. eine solche 
Einführung wohl auch nicht stattgefunden. Man trifft, wie gesagt, die 
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Vertreter der Gatt tu tg Lama nur in vereinzelten Exemplaren in unseren 
zoologischen Gärten und es hat wähl kaum jemand wissensohaltUches 
Ihterefise, noch weniger volkswirtachaftliches, hier künstliehe Befnioh- 
twig Torsunehmen. Höchstens die gegenseitige Bastardierung dieser 
Tiere konnte ein gewisses wissensciiaitliches Interesse hervorrufen. 

Aus der Ordnung der Paarzeher interessiert uns hier noch die 
Familie der 

Giraffen (Cameiopardaliden), 

die bekanntlich nur in dieser eindgeii Gattung existiert und nur noch 
einen Überrest längi^t au^estorbeuer Tierarten darstellt. Bekannt- 
lich sollen das Sivatherium und Bramatheriiun, zwei vorweltliche Tiere, 
deren Skelett man in Indien ausgrub, eine vf^rwantlte Familie dar- 
stellen. Die Giraffe ist ylcicli-ani ein Verbindung.'^glied zwischen einem 
Kamel (in seinem Gestell) luid oinem Panther resp. Leoparden (in 
seiner FaibiiiiL;). Brehm sagt .sehr richtig: DtM Kopf juid der Leil> 
scheinen vom Pferde, der Hals und die Scliuker vom Kamel, 
die Ohren vom Kinde, der Schwanz vom Esel, die Beine von einer 
Antilope entlelint zu sein, während Fäi-bui;g und 2Seiclmung des glatten 
Felles an den Pantiier erinnert." 

Leider ist auch dieses Tier schon, infolge der unsinnigen Ausrot* 
tung seitens des Menschen« im Aussterben begriffen. Ganze amerika- 
nische Länderstrecken, wo früher friedlich ^e Giraffe hauste, sind 
jetzt von derselben entblöfit. Im Mtoe*April findet die ^ftnmst^eit 
statt. Da die Ti h- leiehlich 14 Monate Träditigkeitsdaiier haben, 
findet die Geburt Mai- Juni des i äehsten Jahres statt. Das Tier ist in 
Gefangenschaft verhältnismäßig schwer txk sriehen. Du» Fangen der 
jungen Giiaff(Mi ist schwer, so daß junge Girafft innnerlün einen 

7.iemU< hen Weit repräsentiert. Da die Giraffe eii> sehr gutmiitijt und 
friedfert itfi'v Tier ist und auch während dei j{nm>t7eit nieht liti->,Mtis; 
ist, wi<" die Kamele und verwandte Familien, düiite eine i^iiIlM lidie 
Fortpflanüluig hier leicht zu bewerkstelligen sein. Mit einem luäniiiiGhen 
Tier könnte man wulü viele Weibchen kiin.^thch befruchten. Man 
könnte durch künstliche Befruchtung wenigstens der wei- 
teren Verbreitung dieser Tiere in zoologischen Gärten 
nachhelfen, den Bedarf für dieselben unabhängig von 
* ihrem Heimatland decken, 

' Zum Schluß noch eine Familie, bei denen künstliche Befruch-' 
tung segensreich wirken könnte, die große Familie der 

Zvr \ i den. 

Hiei ist es Ixsonders das Remitier, das ..Kamel der Lap^ien inid 
Finnen", da.s in Betracht kann . Es ist wohl das wichtigste Tier für 
die Lappen, noch wichtiger als tür den Araber das ivamel. Denn nicht 
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allein, daß es Lasttier ist und diesem Volksstamm eist sein Nomaden- 
leben ermöglioht, es liefert ihm auch fast alles, was er zum Leben 
gebraucht. Das Fleisch wird gegessen, das Fell verarbeitet» die Milch 
getranken oder zu K8se verarbeitet, selbst Knochen werden nicht 
weggeworfen, sondern gebraucht. 

Bei dieser großen Wichtigkeit des Tieres für die nordischen Völker- 
Schäften der Lappen und Finnen hat man versucht, in Norwegen 
Ren ntier/uch^ anzulegen und zwar mit Krfolg. Sie hatten sich in 
ganz kiu*zer Zeit vermehrt, und mir die Wölfe, welche in ^Tassen ein- 
brachen, brachten es zur Auffrabr- der Zik litaiistalten. Ich weiß nicht, 
ob man in der Neuzeit wieder wcUlic angelegt hat. Ich glaube aber, 
daß hier in solchen Ren iit ier/.uclitanstalten die kiiiist liclie 
Befruchtung genau wie in Pf ci dt'<jestüten zu ciiu i t itrags?- 
reiclien Zucht ausgebaut werden könnte. Natürlich müßte ' 
dies in Norwegen re^p. überhaupt ira hohen Gebirge geschehen. 
In Norwegen wandert das Benntier im Sommer auf 1000— ^2000 m H5he, 
w&hrend es im Winter in die Ebene herabsteigt. Auch in NccdamNika, 
wo das Benntier überhaupt vorkommt, ließen sich solche Remitier- 
zuohtanstalten unter Benutzung der künstlichen Befruchtung einführen. 
Südlicher, und zwar in Jütland,hat manesebenfallseinzubürgemversudit. 
Die Zucht in Anstalten wäre auch deswegen angebracht, 
weil im Freien von den junggeworfeiien Tieren viele zu- 
grunde gehen an der Kälte, resp. in den Schneestürmen. 
Sonsit vertragen sie die Kälte sehr gut. Nur unser Klima sa^ ihnen 
nicht zu, e« i'^t /u warm. Wahr-^eheinlicli aber würde es in den Hoch- 
gebirgen der Alpen sich einbüiL^rn lasri^n. Brehm snfrf von ihm, 
loc. cit.j III. Aufl.. Bd. III, S. 45'J: ,,Ks eignet sieh mehr als jeder andere 
niehtdeutsehe Hirsch zur Eiidtürgcrung auf waldlosen Hochflächen 
aller Gebirge, auf denen die Ivfimtierflechte vväeli>t. Hier würde es sich 
sehr wohl befinden, iu kurzer Frist eingewöhnen, foitpflanzen und 
Jagd^vUd verwerten lassen. Allerdings hat man wiederholt Versuche 
gemacht, es in Deutschland einzubürgern, bei keinem .einzigen derselben 
aber, soweit mir bekannt, das nötige Verständnis des Tieres und seiner 
Lebensweise sowie der Grundbedingungen des erhofften Erfolges be- 
kundet. Hätte man vom Anfang an eine Benntierherde von mindes^ns 
20 — 30 Stück auf einen geeigneten Hochgebiri."'l>'>deii, wie die Alpen ■ 
solche in Menge aufweisen, gebracht und hier sicli selbst überlassen, 
«o würde man unbedingt /um Ziele gekommen «ein. Dafür sprechen 
alle Erfahrungen, welche bis jetzt gesammelt worden sind. Gerade weil 
Forst- und Ackerbau uns zwingen, das ursprünglich einheimische Hoch- 
wild mehr und mehr auszurotten, sollten wir auf einen wejiitrstens einiger- 
maßen zufriedenstellenden Ersatz dieses st» nuituhts brave Jägerherz 
b eglückenden edlen Tieres Bedacht nehmen, und gerade, weil wir unser 
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Hodivild seiner Schädlichkeit halber befehden müssen, sollten wir uns 
nach Tierea umsehen, welche den Jäger mit dem Forst- nnd Inndwirte 
nicht in Zwiespalt bringen. Ein solches Ersatzwild ist das Renn. Ich 
habe schm. tot Jahren auf dasselbe hingewiesen nnd mich bemüht, 
211 überzeugen, daß es mif unsc^i en Hochgebirgen gedeihen mü.^^se. Die 
inzwischen angestellten Versuche haben zwar nicht meinen Wünsclien, 
vohl aber meinen VorauRsetznnpen rntsprochrii. Fortan baruh^lt es 
sicli darum, mit dem eiffudeilielien Ernste und der nötiizen Kenntnis 
weitere Versuclu- aiizu.stellen ; der Erfolg wird ihnen nif lit fehlen. 

Das wolilschmeckende Wildbret des Renns ist au<h bei uns so 
beliebt geworden, daß es in der güubtigen Jahreszeit von »Skandinavien 
regelmäßig auf unseren Markt gelangt." 

Angesichts solch maßgebender Urteile sollte mm dodi an die 
Einbürgerung von Bennti^n auf unseren Hochgebirgaflächen schreiten. 

Für die anderen Gattmi^en aus der Familie der Zerviden, Edel- 
hirsche, Damhirsche, Bebe, kommt die künstliche Befruchtung nicht 
in Betracht: So könnte höchstens einmal in Frage kommen, wenn man 
eines besonders wertvollen mämilichcn Tieres Zeügung«kr;>ft (in zoo- 
logischen Gärten, Natur-^chutzparken) ausnützen wollt«. Für die im 
Waide frei lebenden Zerviden gilt ja heute der Satz, daß sie einer ge- 
rejrelten For'^t Wirtschaft mehr schaden als nützen, daher eher auszu- 
rotten denn zu zueilten sind. 

Hinceiren könnte evtl. dU' künstliche Befruchtunir Tioeb Verwen- 
dimg finden bei der Züchtung eines Tieres, das schon .seit langem im 
.Aussterben begriffen ist, ja beinahe fast ausgestorben ist, natürlich 
durch Menschenhand ausgerottet. Jedeniallb ist, wie mir Herr 
Dr. Kniesche, der Direktor des zoologisGhen Gartens su Hi^e, vor 
«inigen Jahren mitteilte, der 

Steinbock r 

im Handel nicht mehr zu haben. Er bewertete damals das Stück mit 
ea. 14000 Mk. Schon vor Jahrhunderten war der Bestand des Stein- 
bocks em sehr geringer und nur dadurch, daß man besondere Vocridi- 

tungen traf, ihn hegte, gelang es, ihn vor dem völligen Untergang zu 
btnvahren. Li der Schwei/, ist er schon völlig ausgerott-et. Nur in den 
Gebirgszüjjen zwischen iMemont und Savoyen. in der großartigsten 
Alpenuelt kommt er no( b vereinzelt vor. »Seine Erhaltung ist hier 
einzig und allein dem früheren König Viktor Emaniicl von Italien 
zu danken, daduieli, daß die Gemeinden, in denen er noch vorkommt, 
ihr Jagdrecht dem Könitre überlassen mußten, der durcli stronsste 
Ciesetzc die Jagd auf den .Steinbock verboten und ilm dadurch wenig- 
stens vor gänzlicher Ausrottung geschützt hat. 

Die Steinbockarten hahen ja überhaupt nur eine geringe Verbrei- 
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tung. Das linnsjt zvjsatnniiMi mit ihirm J^ben im KotliL'chii ur. Auch 
in den Museen it-lativ sfller». 2n*ui einige Stücke von »Steinböcken 

sind da-seibst zu M)heh. 

Der Alpensteinbock Vipra iba) gehört jedenfalls auoli in wueren 
zoologitjchen Gärten zu den größten Seltenheiten, und wenn hier, evtl» 
durch kftnstliche Befruchtung, einiger weiblidier Tiere mit dem Sperma 
'eines Bockes eine Vermehrung erzielt werden könnte, so würde dies 
tschon höchst beachtenswert sein. 

Die Paariuigszeit der Tiere fällt in den Januar. Xacli fünf Monaten 
Trächtigkeitsdauer wirft die Ziege 1— 2 Junge. Man liat das Tier auch 
in der Gefangenschaft, z. B. in Osterreich, im Park von Sehönbrunn 
gehegt und gepaart. Brehm meint ja (loe. eit.. Bd. III. 8. 1S1): ..Mit 
Ausnalinie der wenigen Steinböeke. welche der Brr(( hii<:t( an Tii r- 
gärten vci sciienkte, werden alle. %vcl( he geguiwih tig auf den Maikt 
kommen, gestohlen, und zwar immer nur a).'; \\( niue Stunden ahc Ziek- 
lein, welche man erbeutet, ir.dem man !^( lumni i:>los die Mutter def? 
l'ieiehen.s wegseliießt" (inid S. 182) .... ,,.]ui:g eii geiangerie Steiiiböcke 
gedeihen, werm man ilinen eine Zitgo als Amme gibt, in der Regel gut, 
werden auch bald zahm, verlieren dieae Eigenschaft jedoch mit zu* 
nehmendem Alter. Sie haben viel von dem Wesen unserer Hausziege, 
'bekunden aber vom Anfange an größere Selbständigkeit als diese .... 
auch alt eingefangene Steinböcke lassen sich bis zu einem gewissen Orade 
z&hmen." 

Da aber die Steinböcke .sich mit unseren Hauf>/,iegen paaren, h&tte 
man Olegenlieit, hier Bast«rdzucht anzulegen. Von derselben sagt 
Brehm. S. 180: 

..Mit ihren nahen Verwandten, unseren Hausz.iegen, paaren sich 
«lie Steil böeke ohne sontlerliche Umstniule in d iTzcugen BlendÜnge 
weiche wiederum friichthnr sir.d. Solclic Veriuir-cbui'!Z(Mi kommen 
sellist während des Fit ilebLiis der Tiere vor: Zwei Hau^;•/.ie!i('n im Cogne- 
lale, welche den Winter im tkbiige y,ugebraeht liat1( ii. kehrten, wie 
8chinz mitteilt, im darauffolgenden l^'rühjahie trächtig zu ihi'cm 
Hferm zurück und warfen bald unverkennbare Stelnbocksbastaxde. 
Echte Steinböcke paarten sich in Schonbrunn wie in Hellbrunn wieder» 
holt mit passend ausgewählten Hausziegen und erzeugten starke und 
kräftige Nachkommen, welche in der Regel dem Steinbocke mdir 
gleichen als der Ziege, obwohl sie im Gehörne mit dem Ziegenboeke 
noch große Ähnlichkeit hatten. Ihre Färbung war sehr veränderlich; 
bald ähnelten sie dem Vater, bald wii dcunn d<'r Mutter. Die aus der 
Kreuzung des Steinwildes mit der Haunsuege hervorgegangenen Blend- 
linge wurden wiedennn mit SteinbtX'ken gepa.nl und so erhielt man 
Nachkommen, welche noch grüßt re Ähnlichkeit mit dem SteinW'ilde 
zeigte», bis man durch nochmalige Vennischung der nunmehr ge- 
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woiuienen Zucht luiechter Steinböcke Tiere erzeugte, welche kaum von 
der ITrart zu unteischeideu waren. . . . Das Ausi^tzen der Blendlinge 
von Steinböcken und ^Hausziegen hat seine Sclmierigkeiten ; dies be- 
weisten Versuche, welche man, laut Schinz, in den zwanziger Jahren 
iiiisrr»'^ Jahrhunderts in Bern anstellte. Hier wir?! man den Steinböcken 
und ihren Blendlingen einen Teil der Ötadtwälle an, nährte sie eut- 
Sjprechond und erhielt in erwünschter Wei-Sf* Nac;hzucht." 

„Ein Versuch, das Steinwild im Höllengcbirge (Oberüsterreich) 
einzubürgern, ist luigünstig verlaufen. Von den im Jahre 1867 aus- 
^gpaetsfen Blmdlingetk hat Ph. Paulisclike auf Grund 

amtlicher Ausfciinft uns mittdlt, im Laule der Zeit eine Geiß gesoihosaen, 
wahrend Tier Stück eingegangen gefunden worden sind. Was mit den 
übrigen geschehen ist, läßt sich nicht festateUen. Heutigcatags dürfte 
im Hdllengebirge kein Steinwild mehr voErhanden sein, wenigstens ist 
seit -Tielen Jahren kein Stück mehr gesehen worden." 

Besser mag die Einbürgerung df^s Steinwildes im Tännengcbirgc 
(Salaburg) gelingen, wo im Jahre 1876 Für 3t von Plcß einige 20 
* aus Savoien bezogene Steinböcke a\i.sgesetzt hat. „Der Steinbock," 
schreibt Kronprinz Ernst Rudolf, „welcher noch im späten 
Mittelalter im Tannengebirge gehaust hat. freilich aucli damals nicht 
oluic küntitliehe Nachschübe au8 dem Zillertale, i^t lu uerdings aus den 
Bergen Piemonts nach dem Täiniengebirge verpflanzt worden, luid naeh 
luauchcrlei Mißgeschick scheint jetzt die Fortdauer des prächtigen 
Wildes gesichert, das so vortrefflich in die wilde und großartige Land- 
• Schaft pa0t." 

So hat also die Kreuzungszucht des Steinwildes mit der Ziege 
ihre grofien Schattenseiten imd die Einbürgerung im Gebirge scheint 
nicht besonders günstig zu sein. Aber der Umstand, daß die Blendlihg^, 
mit Steinböcken gepaart, allmahlidi wieder Tiere ergeben, die von der 

Urart der Steinböcke kaum zu unterscheiden ist, gibt doch Hoffnung 
auf Erhalttmg des prächtigen- Wildes. Andererseits in<>chte icli hier 
verweisen auf eint- »Statte, wo auch eine Steinbockzucht vielleicht 
möglich wäre, auf den Schweizerischen Nationalpark", bis jetzt 
wohl der einzige europäische Naturschiit/])ark größeren Stils. Der- 
selbe liegt bekanntlich im südöstlichen Teile <lei- Schweiz, wo die lini 
sich um den Piz Quatervals schlängelt, in dem unberührte H(x;htäler, 
zwischen der italienischen Grenze und dem [>;iufe des Inn eingezwängt, 
liegen, von der Bahnstation Zcrnez, evtl. iSchuls-Tara.sp leieiit zu er- 
reichen. Die „Schweizerische Naturkommission** hat dieses Val Cluozza, 
dem sich das Val del Diavel anschließt, auf 25 Jahre gepachtet, um 
einen SchweizeriiMdien Nationalpark daraus herzuBtellen. Hier ist die 
Natur nDoh unTirafAlscht yon Menschenhand nnd doch durch die Bahn- 
linie Beyers — Schulz mit der Kulturwelt verbunden. Der einzige Pfad 
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geht von Zeniez durch den Ort zum Blocldiaus am Piz Huriar (2918 m), 
WO der Parkwachtor wohnt, übt^r Ofoijpaß ins Val Cluozza, das einea 
Hauptbestandteil bildet. Hier ist der Pick Qnatervals, der höch.st« 
Gipfel des Schweizerischen Nationalpark^ sichtbar. Dichte Lürchcn- 
und Arvenwftlder, öd*- Fcl.^täler mit blendenden Sclmccgipfchi bilden 
die Stätte. Hier soll der Sti inbock nach Beschluß der schwcizcrihcheii 
Regierung wieder aiiEre^icdt It werden, er, der ursprünglich ja hier un- 
beschränkter Herr.sclu r ist und heute noch das Wappen des Kajitons 
Graubünden ziert. 

Gegenwärtig findiet man im Paric schon Gemse, Mumieltier, ^Upen- 
haae, Fischotter, Fuohs, Dachs, Marder und — das Stermelin. 

BCan darf, da der Steinbock früher in diesen Gegenden heimisch 
war, annehmen, daß er hier gedeiht, sich wdü fiihl«(i nnd fortpflanzen 
wird. . Eine größere Fortpflanzung evtl. nur Bastardkreu- ■ 
zung mit weiblichen Ziegen, falls man nichi genügend 
weibliche Exemplare zur Vcrfü^^nng haben sollte, unter 
Anwendung: der künstlichen Befruchtung nach Iwanoff, 
halte ich hier für wohl durchführbar. 

Ob hier nicht auch, eingeschränkt in besonderes Gebiet, 

der 

Bär. 

der früh^T Int-r liauste, eiiH- Stätte gedeiliiicher Entwicklung finden 
könnte ? Bekajuithch pflanzt er öieh auch in Gefangens^chaft fort. Die 
Poarnn£;s7,eit hegt bei den gefangengehalterien Bären im Mai- Juni 
und dauLit ungefähr einen Monat. Sie findet .stall wie bei den liundeii 
unter fast täghcher Paanmg. Die Tr^htigkertsdauer ist reichUch ein 
halbes Jahr, so daß im allgemeinen Ende des Jahres die jungen BSren 
geworfen werden, gewöhnlich 1 — 2 Stück, selten mehr. Bei den frei 
lebenden Bären fällt die P^arungaaseit etwas später, Mitte Mai bis Mitte 
August. Mit ca.. sechs Jahren wird der Bär fortpflanzungsfahig. Von 
einem Nutzen des Bären kann man wohl kaum sprechen, da man ihn 
nicht als Nutztier bezti(hi:eti kann, obgleich sein Fell ein ko.stbares 
Pelzwerk i.st. Schaden und Nutzen kompensieren sich hier. An eine 
.sy.-^tematische Bärenzucht, evtl. gar unter Benutzung künstUcher Be- 
fruchtung würde wohl auch niemand denken. Nur als Bewohner des 
Natursclmtzparkes könnte man ihn hier, eintreschränkt, damit er den 
andereji i ierc n nit ht -chädÜch wird, ansiedehi und seiner natüiücheu 
Fortpflanzung überla>>en. 

Doch auch D<'iit sehlnnd hat seinen Naturschutzpark, wo man 
die Tiere freier, nati'uiiclier iuiiwickeiiuig überlassen kaiui, den Natur- 
schutzpurk in der Lüneburger Heide. Hier werden bekamit- 
Uch die Heidschnucken im großen gezüchtet, wohl das letzte Haua- 
tier, das der Mensch seiner Tierzucht einverleibte, ein Tier, das noch 
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am meisten die Eigenschaften des Wildschafes an sich tragt. Nebenbei 
ist auch dieae Wildbeetand der Lunebtirgitr Heide während des Krieges 

an Rotwild und Wildschweinen sich ziemlich gleich geblieben. 

Hif T ktMiiite in der HeidsehniiekonMchafzucht des Na- 
tnraohutaparkes die künstliche Befruchtung, wie ich aus- 
einandergesetzt, noch herangezogen werden und, wenn es 
nur geschähe, die iinf ruchtbarcn Tiere mittelst künst- 
licher Be^i I u( ht MiigsverHiu lK fruchtbar zu nuieiien. Es ge- 
hören die Hcidbciuiucken ju bi kaniitlich. wenn auch zu den kleinsten, < 
so doch zu den genügs^am-tt n alh r Sdiafrassen, deren Zucht in der 
Heide (in Lüneburg, IJicnicji, Üldcj buig, Ostfriesen, Dänemaik) bestens 
eüigeführt ist. Die weiten ödlandtriften werden hier durch die Schnu- 
ckenbaltung auBgenützt. Ob übrigens hier im Lüneburger Na- 
turschutzpark ein Versuch mit der Kamelzucht im klein- 
sten gemacht werden könnte, lasse ich hoch dahingestellt. Wahr- 
sdieinlich erweist sich das Klima als zu kalt. Vielleicht, daß dem Veiein 
„Naturschutzpark", der die Erhaltung des Lüneburger Naturschutz- 
parkes übernommen hat, einmal diese Frage vorgelegt würde. In Süd- 
ruflland hatte man z. B. Kamele vor dem Kriege mit recht gutf in E: tolg 
eingeführt. Es ist jedenfalls .aussichtsreicher, als die früher einmal ge- 
plante Einführung des Lamas in der Lüncbui'ger Heide. 

Ein weiteres Tier, das in Naturschutzparken unterzubringen -wäre, 
ist der 

Wisent. 

der bis zum Ansbnieh des Weltkrieges l)ckaniitlirh i-<>Ucit, um ihn 
vor dem AuHHlcrbt-n zu schüt/.fii, in den dunialigcii i ii>>i-e]ifn Wäldern 
von Bialowicz angesiedelt worden war und dmeh den Weltkiieg da.sell»t 
vernichtet worden ist, so daß jetzt seine Kihaituiig, evtl. in Natur- 
schutzparken, doppelt iiottut, da wohl nui noch wenige Exemplare 
in den zoologischen Gärten vorhanden sind. Doch bin ich hierauf näher 
eingegangen unter üb. „Die künstUche Befruchtung zur Vorbeugung 
des Aussterbens seltener Tierarten", 8. 41. Daselbst habe ich auch 
die . Zucht, evtL mit künstlicher Befruchtung, anderer aussterbender 
^ere, wie der Chinchilla u. a. erwähnt. 

Wer meiner Darstellung bis hierher gefolgt ist, wird mir recht geben, 
daß die künstliche Beftruchtung, die sich bisher praktisch erst bei der 
Nutzviehzucht als segensreich erwiesen hat, auch bei eo mancher der 
liier vorgebrachten Tierzuchten, z. B. der Maultier-, Kamel- und 
RcTinticrzucht ausgcfülirt werden kivnn und, planmäßig in den 
bctrellendeii ZnchtaTist alten vorgenommen, genau so vom Nutzen 
sein köinite wie in den Ge.-lüten. Man sollte nur erst einmal dns 
AugtMimeik unserer Tierzücliter und Tierärzte auf die>e 
itsicht ausführbare Methode lenken und den Nutzen, der da- 
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durch erzielt werden kann , sol 1 1 e zeigen, daß bei so manchem 
der in zoologischen Gärten gehaltenen und im Aussterben 
begriffenen Tiere dem Aussterben vielleicht für Jahr- 
zehnte, violleicht für immer, noch Einhalt getan werden 
kann. Daß künstliche BetriK htutig liiei zur Klärung vieler wissen- 
sf haftlieher Fracen. besonders der Bastardierungüfragen, herangezogen 
werden kaim, unlerlieut keinem Zweifel. 

Da ich iiieht Fachmann, also weder Tierzüchler, noch Veterinär, 
noch Fachzoologe bin, ist es möglich, daß ich bei Anziehung so mancher 
Punkte vielleicht zu weit gegangen bin, zur künstlichen Befroofatong 
geraten habe, wo das fachmännische Urteil aus der Lebensweise der 
Tiere, der Schwierigkeit seiner Unterhaltung in der Ge&mgensdiaft 
und .mandi anderem Punkte vielleicht abraten würde, andraerseits 
vielleicht dazu raten würde bei mancher Tierpittung oder Tier- 
familie, wo ich es nicht vermutet hätte. Jedenfalls ist bisher die 
künstliche Befruchtung im Tierreich noch zu wejiig bei Fachleuten 
bekannt, ihr Wesen, ihre Handhabung, ihre praktische Bedeutimg 
nichts weniger als Gemeingut dieser Kreise, ja ihnen so gut wie vöUig 
unbekannt . 

So\iel aber darf schon heute gesagt werden, daß ein Zurück- 
weisen der künstlichen Befruchtung in Ba\isch und Bogen 
ohut* Prüftmcr des bisher damit Geleisteten (bei den landwirt- 
schaftlichen ^«utzticrcn) gereeliterweise nicht mehr angängig 
ist, denn die Prognose dieser Methode ist, wie uns der nächste 
Abschnitt zeigen wirdj eine derartig günstige, sie ist praktisch 
soweit erprobt und mit großem Nutzen als durchführbar in der Land- 
wirtschaft erwiesen worden, daß kein unbefangen Urteilender 
danach im Zweifel sein kann, daß wir es hier mit einer 
wissenschaftlich begründeten und wissenschaftlich be- 
währten Methode zu tun haben, dessen weitere Prüfung 
und Anwendung in den Kulturstaaten nur eine Frage der 
Zeit sein kann. 

Daß diese Methode uns noch außerortlentlich wichtige Aufsehlüase, 
ja vielleicht die wichtigsten, die sie überhaupt j^cbcn vermag, bringen 
könnte durch eine liastaidienuig von M«'n->eh und höclislstehenden 
TiercTi, den Menschenaffen, d. h. wo eine natUiiicke Bastardienmg 
überhaupt unmö<:heli ist, habe ich ja in Band VI vorlieg. Zeugungs- 
monographien : „Künstliche Befruchtvuig mid Autliropogenie" aus- 
iührlich gezeigt. 
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IV. Die künstliche Befruchtung als therapeutisch -tierärzt- 
liche Maßnahme bei der Uofruchtbariieit der Tiere 

hat i-hi rfallf? Iwaiioff ausgeführt . ist ihm dies fjphn^gen bei Stuten 
und Kühen, die auf nntürlieheni \\'ege nicht }>f fniflitet werden konnten. 
Kr geht nicht näher auf diet«en Punkt ein und ut nur, daß bei einer 
gan7^n Reihe von Ar.ormahtäten und Krankiniten der weibHcheu 
GeschleehtsorgaTie die künsthehe Befruchtung ein mächtiges Mittel zur 
'Bekämpfung der Sterilität bildet. 

Ich bin hier nicht Fachmann und mii0 der Veteriiiänoediziu übcr- 
laasen, zeigen, bei weldien Erkranknugen hier kOnatlicbe Befrach- 
tung mit Erfolg eintreten könnte. Daß sie es kann, dieser Beweis ist 
ja erbracht. Jedoeh dürften schwere Erkrankungen der innerai Geni- 
taUoD, welche eine Intemiening des Eies unmöglich machen resp. eine 
Schädigang des Eies bedingen, wie Gebärmutter-, ESleiter- und Eier- 
stockskatarrhe, ausgeschlossen sein, vielmehr dürften Bildnn^sano- 
maJien, besonders Verengerungen des Gebiirmutterhalses wie beiniMon- 
sdben, so auch beim Tiere eine der Hauptindikationen der therapeutischen 
künstlichen Befruchtung sein. 

Indikationen, wif 7 B. V>eim Menschen Impotenz, (buch Epididy- 
mitis duplex und andere irnpotenzformen, fallen im Tierreich an^. 
Hierfür treten andere Momente beim Men8chen aU Indikationen ein, 
wie 3. <ie wisse Größendifferenzen der elterlichen Tiere, die eine gegen- 
seitige Kopulation nicht zulassen u. a. 

Daß bei Unfruchtbarkeit eine mikroskopische Untersuchung des 
Spermas des mannUchm Tieres eErfoxderlidi ist» ist wohl selbstvex- 
stSndlich. 

Doch muß idi alles Nähere hier den Tierärzten überlassen. 

V. Die Prognose der künstlichen ßeiruchlung im Tierreich 
im ailgemeioen und die Bedeutung derselben für die land- 
wirtschaftliche Tierzucht 

kamt ich, ja muß ich wohl darstellen nach den Erfolgen des fast einzigen 

bisherigen praktischen Ausübers dieser MeÜiode, Dr. E. Iwanoffs, 
Cheis der phj^iologischen Ableihuig der Veterinärverwaltimg St. Peters- 
burgs. Er hat sie niedergelegt in zwei Arbeiten : 1. , ,De la fecondation 

artifieiello chez les mammiferes („Archive des Sciences biologiques", 
Tonif' XII, Nr. 4 u. 5, 8t. Petersbourj?) und 2. in dem vielfach von mir 
genannten Büelilein : ,,Die künstliclic Befruchtung der Haustiere". 

Über letztere gibt im Vonvoit d< .ssiell»en, S. 3, W. Nagorsky, 
der Chef der Veteriiiärverwaltun*^ des Ministeriums des Innern Ruß- 
Rohleder. Die künstlidie Zeugung im Tierrcirti. . . i:^ 
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lands IJHO eine Kntwickeluiig der wiasenschaltlicheii Methode. Er 
sagt wörtlich folgendes: 

„Die Förderung der ^^ehzucht gründet ^ich auf einer rationellen 
Züchtung und rationellen Haltung des ^ebs und ist direkt von der 
Kultur und den -wirtschaltiichen Verhältnissen abhangig. 

Ebenso vrie Errungenschaften auf dem Gebiete der Physik und 
Chemie neue Bahnen zur Hebung und Ent-wiekelung der Falnikindustrie 
anweisen, so üben auch die Errungenschaften auf dem Gebiete der Bio» 
logie und Physiologie einen sichtbaren Einfluß aus auf die Vervoll- 
kommnimg der Züchtmigsmethoden, die Aufzucht der Tiere, und die 
Aufstellung -neuer Ri(rhtungen in der Zooteolmik. 

Die vorliegettdr Arbeit K. J. Iwanoffs eröffnet weite H<nixonte 
in der \'('i})esseiun>i der Rassen (l<-r iranstiere und hostärkt unsere 
Hoffniuig, daß es auch bei uiibcrei relativen Arnnit an g\ilen Zucht- 
tieren doch nü)i:!i( Ii ist, die Frage der ilassenverbe^seriuig der Vieh- 
rassen Viesser als Irüher zu lönen. 

Ich verfolgte die Aiheit E. J. Iwanoff.s mit regem Interesse noch 
zu der Zeit, wo er im Laboratorium des yerstorbotien Prof. M. W. Nenz- 
ky im Institut für experimentelle Medizin im Jahre 1899 arbeitete. 
Ifier erzielte ejr zuerst solche Resultate, welche Prof. Nensky vor- 
an taßten, diese Arbeiten dem Interesse Sr. Hoheit des Prinzen Aleuinder 
von Oldenburg zu empfehlen. 

Bald darauf erhielt E. J. Iwan off im Jahre 1899 die Einladung 
Sr. Hoheit des Großfürsten Dimitrii Konstant inowitseh 1 1 miahgon 
Chefs der Reichsgestütsverwaltung, zur Erforschung der Frage über 
die Anwendbarkeit dei küustlirhon Befruchtung im Gestütswesen. 
Die Versuche dauerten fünf Jahre. Die Resultate «liesd- I'nterlagen 
(künstliche Befruchtung der Säugetieic) wurden I'.HIU ini Ar< liiv <ler 
hi()l(wischen Wissonscliaften dos Tnstituts für evperimcTitcUe Medi/.in 
publiziert. (JDie erste von mir oben zitierte Arbcil iwuiicffs in fran- 
zösischer Sprache. Verf.) J)as Studium dieser Arbeit erweckic im Schrei- 
ber die^ier Zeilen die Überzeugung von der großen praktischen Be- 
deutmig dieser Methode bei deren Anwendung zur Verbesserung großer 
Massen von Vieh und in der Zeugung nützlicher landwirtschaftlicher 
Hybriden. 

Zur Prüfung der Richtigkeit dieser Erwartungen wurde einerseits 
die Meinung der Vertreter der Wissenschaft erfragt und andererseits 
die in der Veterinärverwaltung des Ministeriums des Inneren einlaufen* 

den Alitteihuigen der praktischen Landwirte über die Anwendung der 
künstlichen Befruchtung auf ihren Güt( rii geprüft. 

Hervorragende Biologen — der Akademiker W. W. Salensky 
niul Prof. ^I. W. Schi nikc witsch und unser berühmter Physiologe 
Akademiker J. P. Pawlof f — gaben über die Arbeit de« Herrn 1 wauoff 
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fin sehr schmriclulhaftes Urteil. ,,Seit Innrem " seliFeibt der Akado- 
mikfr Salon sk y . ..iiittTessiere ich mich für dir Arbeiten E. J. iwanoffs 
üher die v-i< »lo^ic der Beiruelitimg und über die künstliche Befruch- 
tiuig dei' Satiiii iit re und habe schon vor vielen Jahren 7.nsammen mit • 
dem verstorbenen Akademiker A. 0. Kovalevsky mich zugunsten 
einer möglich.'Nt großen ^Vnlage dieser Versuche ausgesprochen .... 
Ich fülilc mich gezwungen, auszuspreclien, d&ß.ich von den Versuchen 
d«r Hybridiaaliioii besonders gute Kesultate in der Erzeugung neuer 
nutslioher Rindviebrassen und überhaupt landwiitBchaftlicher Tiere ' 
erwarte." Prof. Schimkevitsch sagt: „Schon längst verfolge ich 
mit großem Interesse die Ausbildung der Versuche £. J. Iwanoffs, 
welfAie nach meiner Meinung einen großen praktischen und theoretiadien 
Wcsrt besitssen/* „Es wiid E. J. Iwan off gelingen, und teilweise ist 
es ihm schon gelungen, solche Hybriden zu erhalten, deren Zeugung 
auf natürlichem Wege ganz umnöglich ist." .,Die Untersuchungen 
K. J. Twanot'fs halte ieh." schreibt Akademiker Pawloff, ..als sehr 
ernst und selir wichtig in wisstnisehaftlicher Hinsicht imd yai^leieh 
vielvorheiliend in. ihrer praktischen Atnvendung. Ks wäre gerecht und 
nützüch," schließt er, ..Herrn K. J. Iwanoff, der ungeachtet vieler 
Hindemisse eifrig dieses Thema l)ear}>eit( i hat. die Mögliclikeit zu geben, 
seine Arbeit frei imd in aller liulie und in dem von derselben verdienten 
Maßstabe fortzusetzen." 

Die Mitteilungen der Landwirt^ wiesen auf die b^riedigenden Be- 
Kuhiate der Versuche in bezug auf die Unschädlichkeit dieser Methode 
für das Männchen und Weibchen, für die Qualität des Nachwuchses 
und den großen Pilozentsats der Geburten tun. 

Die Arbeiten E. J. Iwanoffs erregten ein reges Interesse auch 
unter den Gelehrten des Auslandes, wie ich mich aus seiner Kon-espon- 
&esfSL mit einigen derselben und au>< den Zitat<^n seiner Arbeit in den 
neuesten Schriften hervorragender Gelehrte über Biologie und Physio- 
logie überzeugen koimte. 

Alles Dargelegte bildete die Gnmdlage meines Gesuches beim 
Herrn Minister des Timern über die (rründung einer physiologischen 
Abteilung am Tierarzt lieiien l^boratoriutu des Ministeriums und über 
die Einsetzimg des Herrn E. J. Iwan off als Chef dieser Abteilung. 
Hier sollen theoretische Versiiche über die Physiologie der Befruchtvmg 
angestellt werden und eine Zentralstelle zur Demonstration der künst- 
lichen Befruchtung und zu Verhandlungen mit Landwirten, Tierärzten, 
Landschaftsverwaltungen, kurz mit allen Anstalten und Personen^ die 
an der praktischen Anwendtmg der künstlichen Befruchtung ein Inter* 
esse finden, gegründet werden." 

Darauf erfolgte die Eröffnung dieser physiologischen Abteilung, 
bei der „Vorträge und praktische Beschäftigungen mit den zum Tier- 
* 8* 
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ärztlichen Tjaboratorium des Miiiistei iuins drs Inneni kommanditnion 
'J'ierärzleu ubgclialtru werdoii. \vobci dies*' Methode in den ]> (irplau 
der zweinirtl im Jalire stattfindeiidcMi Wiederhohingsknrso für Tier- 
ärzte aufgi'i.onimen ist. Die sich für künstliche Befruchtung Interes- 
sierenden erhalten in dieser Abteihuig mündliche und schriftliche Aiif- 
klärung üher die für dieselben nötigen Funkte. In der verhfiUausmifiig 
kurzen Zeit des Bestehens dieser Abteilung haben gegen 200 Tiei&rste 
Gelegenheit gehabt, sich mit dieser Methode vertraut zu madien. ESnige 
von ihnen sind rege Verteidiger der Anwendung der Slethode in ihrem 
Dienste geworden." 

Bann g( 1' Xagorsky auf die bisherige prakti>rlic Aus- 
Übung der Methode näher ein. Er «sagt darüber: ..^'or der BIröff&ung 
der physiologischen Abteilung wurde die künstlidu' l^cfrTiobtnng von 
Herrn Iwan off im Gestüt Dubrowska in PoHava auf dem Gut* Askania 
Nova des Keirn F. E. Fal/.-Fein in Taurien und unter den Baticru 
und Gutsbeftilzrni dt-^ Gou\ tTiiciiicntf:. (>rc1. wo \m Dorfe Dolgoo i-ine spe- 
zielle Station füi' dkr^e Versiiclie gegriiii(U't war. in Anwendung gebracht. 

Zurzeit, mit der 7.iniehmenden Popnlai ität dicj^er Methode, welch© 
nicht \mbedeutei:d duich die Vorträge des Herrn Iwanolf auf Kon- 
gressen (in Saratof auf dem Bezirkskongreß und in Moskau auf dem 
alhrussisohen tierärztlichen Kongreß) begüni^tigt wurde, findet eine 
aehnelle Verbreitung in der Anwendung dieser Methode statt. Im Jahre 
1909 fand die Methode der künstlichen Befruchtung eine praktische An- 
wendung im Gouvernement Oherson, im Gebiete Kuban und im GoU' 
vemement Ufa. Aus den bei der physdologim^hen Abteilung einlaufenden 
Anfragen ist ersichtlich, daß für das Jahr 1910 xklv Ort«- v.m Einfüh- 
rung der künstUdien Befruchtung als zootechni^ches Prinzip für die 
kommende Deekungsperiode ausci-wählt sind (Kuban- inid Dongebiet, 
die Go^lve^umellt^^ StaATopol, Akmolinsk und Rjäsan). Die Initiative 
ist hier zun) größten Ted \oti Tierär/.tcii ans-^reo-aprfpj^; welche duruii 
ihren bei der >\pprobation abgelegten J:^id L-'e/wuiiiieii sind, ..den N'ieh- 
besitzern d\v besten Methoden der Haltung der Tiere mitzuteilen und 
mit allen (buch die Wissenschaft gebotenen Mitteln die Viehzucht Ruß- 
landä zu heben". 

Über die Zukunft der Methode urteilt Nagorsky folgendermaßen: 

„Die Durchführung der neuen Metiiode der Züchtung der Haus- 
tiere muß um so mehr die Aufgahie der Tierärzte werden, da sie die 
Grundlagen der Zootechnik» die Zootomie und Zoophjsiologie — grond- 
hcher als in den landwirtschaltlidien Schulen studieren» und ida sie durch 
das Studium der Pathologie und der Diagnostik in jedem gegebenen 
Falle bestimmen können, ob die künstliche Befruchtung durch den 
G^'suridlieitszu^tand des Männchens und Weibchens nicht beeintraoh- 
tigt werden wird." _ 
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loh habe absichtlid» dieses Vorwort äu dem Iwanoff sehen Buche 
von dem Chef der Veterinärverwaltung des TUsaiHchen Ministeriums 

des Innern, W. Najioi.^k v . liier fast in extenso wiedergegeben, um 
meinen Lesern ein Bild von dem Stande der künstlichen Befruchtung 
bei den landwirtsehaftliilicn 'J'ieicn durch Iwan off, von ilir« in wissen- 
schaftUchen Wert ninl ihrer Beiuteiliuig diuch russische Ckilehrte zu 
geben, weil bei uns in U.^utsehland - und überhaupt wohl in der Kultnr- 
welt — diese Verdienste Iwunof fs auch luiter den \'etermären so gut 
■wie unbekannt sind. Hält mau es noch für notwendig, augesichts dieser 
Erfolge, näher über die IPtognose der künstlichen Befiniehtung an Tieren 
zu sprechen? 

Auf dem Gebiete der Menschenheilkunde föngt man ja erst — 
oder richtiger gesagt, kaum — an, hauptsächlich auf meine Anregung 
hin, sich damit %u besdiiftigen.'. Wenn aber hier unter den Anten 
Vorurteil und direkt Voreingenommenheit der Anwendung der Methode 
bei kinderlosen ^eleuten entgegenstehen — angebUch aus Sittlich- 
keitsgründen — sogar gynäkologische Autoritäten, wie Ki^^c h Rost- 
hnrn u. a. waren ausgesprochene Gegner — so dürfte in dn Tierheil- 
kunde natürlich davot^ keine Rede sein. Trotzdem weist Iwan off, 
loc. cit., daraufhin, daii V)is /ur Gegenwai t aneli in d« j ^'eterinä^heil- 
kunde die künstliche Bet[ iichtuti*: eine t(rra Incotinita war, die in der 
wisöCnseliiittiic hcn Literat ur bisliei mit Schweigen übergangen worden ist. 

Iwauüil zeigte n\ui, daii die kiuistliche Befruchtung der HaiL«- 
tiere nicht um- möglich, sondern direkt vorteilhaft ist. Kr hat sie aus 
der ThetHie in die Praxis überführt, „Die künstlich gezeugten Pferde 
dienen als KaTaDerieiemonten imd stehen den natürlich gezeugten 
weder in der Qualität, noch im PreiA' nach. In dem Dorfe Dolgoe im 
Kreise livni des Gouvernements Orel wurden auf der Versuchsstation 
für künstliche Befruchtung in den Jahren 1904 und 1906 die Pferde 
der Bauern und Gutsbesitzer erfolgreich gedeckt. Das Gestüt I)\ihrovka 
hat imter den kimstlich gezeugten Fullen einige Sieger auf dem Trab- 
rennen zu verzeicluien. 

Die entgültige Üherfülnung dieser Methode aus dem t^aboratorium 
ins I-(ebcn ist mir hf^i Anteilnahme der Praktiker, der Herren Tierärzte 
und Zootechnikei' nu.ulielK" sn'^-t er. inid S. 24/25: ,,Von 18»9— 1910 
inkl. wurden naeh mrintr M*tii(ide mit natürlit'hem S|K.*rma (Samen- 
fäden im Sekret der Geschlechtsdrüsen) im ganzen 57U Pferde bc- 
fmehtet . 

Es wurden nicht weniger als 1000 Injektionen ausgeführt, imDurch- 
sohrdtt zwei auf jedes Pferd/* 

Er gibt dann Briefe und Urteile von Leuten, die die Technik und 
Besult-ate der Befruchtung an Zehnem und Hunderten v<mi Pferden 
zu beobachten Gelegenheit hatten, wie des Herarztes des Gestüts 
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Dubrovka. Savitzky, der Verwaltung des Gutes Askania Nova, des 
Tierarztes Ktmitsky. die man im Originaki iiachlcHen möge. 

Icli iiagc, AVtT wolltr es fl.'i noch wagen, von einer 
nicht genügend erprobten MetlKKle /.u h p i cc h e ii ^ Man 
kann inuiier nur seine V erwunderung hu>(1i lu ken . dali 
eine derartig wisseiischaftlieli so gut begründete und er- 
probte Methode, die solehe Resultate erzielte, nicht nur 
keinen Eingang bei uns gefun'den hat, Bondern sozusagen 
totgeschwiegen worden ist und Kurzeit noch totgeschwiegen wird, 
in einer Zeit, wo wir volkswirtschaftlich durch den Krfeg fast vernichtet 
sind, wo wir» durch einen schmachvollen Frieden gezwungen, selbst 
von unserem stark verringerten landwirtschaftlichen Nutsvieh noch 
eine solche Menge unseren Feinden abgeben müssen, daß uns fast nur 
noeh minimale R*;ste von unserem früheren blühenden Viehstand ver- 
bleiben. Durch die künstliche Befruchtung, en masse be- 
trieben, haben wir ein Mittel, unseren d^irch Krieg und 
Frieden dezimicrfiM) bestand ><hneller zu heben, als 

durch die natürlu lK F<n l pf lanzung desselben. Sagt doch 
Iwanoff "Selbst ; ..Eine weitLrehende Anwendung kann niebt nur bei 
uns in Iluiiland eine iiroBe licdeutimg erlangen, da hiei- die Viehzuelit 
eine der HauptKnu.dlageii der \'oH^svvirtsehaft bildet, .sondern auch 
für Lander mit hoher Kultur wichtig sein." Mit Recht sagt Tierzucht- 
inspditor Artzt (Altenburg), loc. cit.: ,,Dem Landwirt, weksher eine 
halbwegs taugliche Zuchtstute besitzt, ist jetzt und in 2^unft seine 
Aufgabe deutlich vorgeschrieben. Für ihn lautet die Devise: Ausdeh- 
nung der Zucht überhaupt. Jed^halbwegcf taugliche Zuchtstute muß 
zu einem passenden Hengst gebraclit werden, damit im nächsten Jahre 
, viele F(^len geboren werdeni" . . . Um unserem arg dezimierten Pferde- 
bestand wieder zu ergänzen, sir.d wir nicht niu- jetzt, sondern auch 
nach dem Kriege (das war geschrieben während des Kiieges. Verf.) 
darauf angewiesen, die Pferdezuc liT mit allem Naebdruck zu betreiben. 
Dazn ist erforderürb, dali ans den für unsere Wrbältnisse wichtigsten 
Schlägeil Heii<isfe nicht niii \ oi liai.den. sf^idern aueli von den Zücliteni 
leicht zu erreichen sind, Be/iiiilu Ii der Aufstellung von Heng.sten nnUi 
ich fordern, daü wir dabin konnuen nmssen, daß in ie<lem größeren 
liezuk zwei Hengste stehen, ilamit die Züchter niebt luu reiehlirh Ge- 
legenheit haben, ihre Stuten decken zu lassen, sondern auch den für die 
Stute passenden Hengst wählen können . . . vorausgesetzt, claß ge- 
nügend Hengste aus den für unsere Verhältnisse wichtigsten Ablägen 
vorhanden sind." 

Dies schrieb Artzt aber vor schon zwei Jahren (1918). Durch 
den weiteren Kri^ und den Friedraisschluß sind unsere Bestände noch 
erheblich weiter reduziert worden und es wird diese Voraussetzung zur 
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natürlichen Fortpflanzung wohl nicht mehr überall vorhanden ^^in, 
Daher kann und muß hier die künstliche ßeiruchtuugs- 
methode einsetzen, weil man mit dieser Methode nur die 
ungefähr zeluilach geringere Menge von Zuchthengsten 
notwendig hat. Es i.-,i dies m. K. vitalstes Lebensinleresse 
für unser Voiksdasein. Es ist bitter notwendig aber 
nicht bloß eine Hebung der Pferde, sondern ebenso der 
Bindvieh*, Schaf* und Schweinezucht» nicht bloß im land> 
wirtschaftlichen Interesse, sondern auch im Interesse 
unserer Volksernährung. Die künstliche Befruchtung muß 
nur zielbewußt, in Anpassung unserer landwirtschaftlichen 
Verhältnisse, angewandt werden. Sie muB, wie Iwanoff es 
schildert, in unseren tierärztlichen Hochschulen eingeführt 
und praktisch von den Tierärzten studiert werden, wie es 
in Bußlaud gescliehen. So lange die künstliche Befruchtung nur als 
eine \^is8enschaftlich interes^^ante Methode angesehen wird, gleich- 
sam nur als wis«(»nschaftliche Spich iei und selbst da^ ist in J>euts('h- 
land kaum der Fall gewesen -o lange wird auch liier, wie in der 
Menschenheilkunde — t in uiibegt umletes Vorurteil imserem gesamten 
Volksorganismuö, wenn auch nur indirekt, ungeahnten Schatien zufügen. 
Was die ^ . . 

gesundheitliche Prognose der künstlich befruchteten Tiere 

anbetrifft, so lasse ich am besten wieder Iwanoff selbst sprechen. 
Er sagt : „Nicht bei einem von den künstlich befruchteten Herden wurde 
eine Erkrankung der Geburtswege oder eine andere Erkrankung be- 
obachtet" und führt dann Urteile der farüher genannten Tierärzte Sa- 
vitzkv und Kunitzkv an, die an den von ihnen künstlich befrudl)- 
teten Pferden keine GSenitalerkrankung konstatieren konnten, wie auch 
die künstlich gezeugten Nachkommen völlig gesund waren und setzt 
selbst hinzu (loc. cit., S. 27/28): Meinerseits kann ich hinzufügen, daß 
ich an keinem meiner Vf-rsm hspferde, wch he icli im Lante aoh fünf 
Jahren zu Versuchen gebruueht hatte, und ebenso an Pferden von 
Privatleuten, noch nie eine Erkiankung der Geburtswege nach der 
künstlichen Befnu htime: beobac htet habe. Auch aus den Gestüten 
Hrenevoi und Strele.sk .>ii;d keim- Klugen eingeiauten. obwi^l meine 
Technik 1900 noch nicht ihre jetzige VoUeudung erreicht hatte. Außer- 
dem hat noch der Landschaftstierant Fisch in Ghsrion niehr als 
^ 40 Pferde künstlich befruchtet und nie eine Erkrankung der Geburts- 
wege beobachtet/' ... In der Literatur finden wir keine Angaben dafür, 
daß die künstliche Befruchtung eine Mißgeburt oder eine Schwäche 
des Fötus bedingt hätte. . « . £i den Versuchen Spallanzanis, Bossis, 
Plonis, AlbrechtA sind keine Angaben, die auf eine Schwäche der 
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XachkoiDinenschatl hinweisen, enthnlteti. Ich kann aus der Literatur 
über die künstliche Befruchtung beim Mtn.^cheu liinzutiigen, daß wedtT 
andere Arzte noch ich irgendwelche ungünstige Folgen bei den Funieii 
oder künstlich gezeugten Kindern beobacUiet haben, wie ich Bd. I 
vorlieg.'Zeugungsmoiiographien, 2. Aufl., bei der künstlichen Zeugung 
beim Menschen aufielDandergesetzt habe. 
Zur Frage de« 

Proüieutäatzes der Geburten bei künstlicher Befruchtung 

sagt Twanoff S. 32: „Die 32 Versachsstiiten, aus.denen der Frosentaats 

der Schwangerschaften bei künstlicher Befiniclitung festgestellt werdfiOl 
sollte, können in zwei Gnippen geteilt werden: I. 19 auf dem Jahrmarkt 
ini Fi*ühjah) angekaufte Bauerupferde und Ii. 13 Stuten, welche Groß- 
er nmlho-if/crn gehörten und auf den Gütern gehalten wurden. Ans der 
ei.«.ien Gruppe erwiesen sich von 19 Stuten 12 trächtig luid ans der 
zweiten Gruppe alle 13, d. h. von 32 Stuten 25 oder im Durchschnitt 
78 . . . Somit ist din^h die iU.Nultate der^ers^lelle 1901, die unter den 
in^der Gc-tüt.^praxi.> iiblichen Bcdinginigen (Jahreszeit, Daurr der 
Deckperiode) ausgcfülnt wurden, zur Genüge bewiesen, dali der 
Prozentsatz der Schwajigerschaften bei künstlicher Be- 
fruchtung höher i.st, als bei der natürlichen Deckung und 
unter günstigen Verhältniesen sogar 100% erreichen kann. 

Somit erhielten wir bei den Versucken einer künst- 
lichen Befruchtung an 109 Pferden im Durchschnitt 85 
Geburten, was im Durchschnitt 78% ausmacht.'* 

Dieser Dnrehschnitt ist ein außerordentlich lioher, ein 
höherer als bei der natürlichen Befruchtung. Sogibt Iwanoff 
an, daß laut Bericht der königlichen Britischen Gestütskommif«ion 
jährücli tO" rlor Gestütsstuten steril bleiben, daß nach Ormond 40^;, 
der L'< (U ( klen Stuten, ebensoviel nach Rueff inid nach Rcpiquct in 
FrankVeich 50*\„ in Algerien nach Ura-off 75%, steril l)leibeii. 

Bei 22 schwer trächtisr werdenden Stuten hatte die künstliche Be- 
fruchtung in zwüll KälUn jaiolg. Kunitzkj'^ teilt Iwanoff mit: 
..Ich habe einige Fälle zu verzeichnen, wo in diesem Frühjalu- Geburten 
hei solchen Stuten zu beobachten waren, v eiche von ihren Besitzern 
als hoffnungslos angesehen wurden und ihr ganzes Leben hindurch oder 
nur in den letzten Jahren steril geblieben waren trotz einer aUjShiliclien 
natürlichen Befruchtung." „Dann und wann mußte im Journal die Be- 
fruchtung solcher Stuten verzeichnet werden, welche schon anderweit ^ 
erfolglos von anderen Hengsten gedeckt waren und wo die Besitzer 
diese Stuten mit großem ^'ergnügen auf unsere Station brachten in 
der iroftYuin^i einer ])ositiven Befruchtung." dem Iwanoff hinzufügt: 

„Kin beträehthchcr Teil der auf meine Station gebrachten Pferde 
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litt wirklioli an einer daiu uiden Sttrilitäl odri waren unsichere MuUci- 
tiere. Kiiiigc glüc-kLit he i'älk- künstUcher Beiiuchtung sehr unsicherer 
Bauernstuteu im Jdhre 1902 hoben das Ansehen der neuen Methode 
der S^rachtiuig der Pferde." t 

Was für die Progno^ der künstlicheit Befrachtung bei Heiden gilt, 
gilt natürlioih auoli bei änderen landwirtflchaftliclien Nutztieien yne Rin- 
dern, Schafen, Scheinen. Ziegen usw., gilt auch für Nichtnutztiere 
wie Hunde, für die von mir erwähnten in zoologi8die& OSktUm gehaltenen 
wie Elefant, Kamel usw. So gclajog z. B.Mi Hais die künstliche Be- . 
iruohtung an 15 von 19 Hündinnen, was ebenfalls einen Ptozenteatz 
von genau 78% ergibt. 

Es ist somit die Prognose der künstlichen Befruchtung, 
wenn sie kunstgerecht austref üli rt wird, der der natür- 
lifheii Betruchtung völlig eb(Mil)ürtig. Ja, man hat in der- 
selben ein Mittel, die Sterilität der Tiere bis zu einem ge- 
wissen Grade zu korrigieren, also gleichsam den Nutzwert 
der Tiere zu steigern. Die Berechtigung der künstlichen 
Befruchtung und ihre prognostische Gleichstellung n&it 
der natürlichen ist damit erwiesen. Un«^ Iwan off mdnt, aus 
seiner Erfohrung bei Tieren heraus, dafi die Methode auch beim Menschen 
gegen TJnfruchtbarkeit angewandt werden könne. 

Die Prognose der künstlichen Befruchtung hängt — 
beim Tiere wie Menschen — 'zu einem großen Teile mit ab von 
der Geschicklichkeit und Technik, mit der der künstliche 
Befruohter arbeitet. Man kann voraussagen, daß es im Anfangs 
Mühl den wenigs-tcn künstlichen Befruchtern gelingen wird, so gute 
Resultate zu erzielen, wie Iwan off. Aber wenn sie mir die Hälfte der 
günstigen Ke-^ultate dieses Forschers erhalten, wenn es iluieii nur ^^elingt, 
Hill einem .Samenerguß eines ed)en Zuchthengstes, statt, we letztei-er 
^ lAji -^cher zehn und mehr, nur fünf Stuten zu belegen, so wäre das ächou 
ein recht beaehten-^wcrtes Resultat. 

Auch hier dürfte iiu Laufe der Zeit mit der Verbesseiarng der Technik 
und der allmäiiliehen Übung die Prognose allmählich sich bessern. Es 
würde sich zeigen, welche Methode des Spermas, ob v^dümit oder 
unverdünnt, die bessere ist. Es würde sich vielleicht ergeben, daß, je 
nach der Tier^ttung, vielleicht auch die Technik eine etwas andere 
ist, so allmählich die beKte , Methode für die Tierspezios sich heraus- 
kristallisieren. 

Wünschenswert würde es sein, wenn sich einzelne Tierärzte dieser 
Methode speziell widmeten und dann, als Spezialisten, der I^jitidwirt- 
fiehait, den Gestüten, Zuchtan-stalten usw. sich zur Verfügung stellten. 
Der Gedanke, daß auf diesem Oehiete der Tierheilkunde 
Speziaitierärzte erständen, wäre mit Freuden zu begrüßen. Not- 
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wendig ist allerdings, daß das Publikum erst einmal mit dem Gedanken 
der künstlichen Befruchtung in der Tier- (und am Ii Menschen-) Heil- 
kunde sieh hefreiindet. So lange dies noch nicht der Fall ist, lange 
liedaktionei) aii;_M S( h< rci- Fat h/oitschriften günstige Besprceiuuigen 
über dements|)re(hende VVerke zurückweisen und dannt weitere Ver- 
breitung dieser Kenntnis hemmen, wird man aul tiue Einbürgerung 
dieser Methode nicht hellen dürleu . Al>er. weiui I w an off vom russischen 
Volke erzählt, das doch gewiß nicht au der Spitze d^r Kultur marschierte, 
. deflsen Bildungsniveau eins dei niedrigsten aller Kulturvölker Europas 
-war, daß er anfangs, namentlich beim Landvolk auf Schwierigkeiten 
stieß, daß aber beim Bekanntwerden der Erfolge sich schließlich doch 
die Tierzüohter in großer Anzahl einfanden, um ihre Stuten und Kühe 
mit besserem Zuehtmaterial befruchten zu lassen ,^ als dies \uiter gewöhn* 
liehen Verhältnitisen möglich gewesen wäre, dann glaube ich. wird 
man auch vom deutschen Volk eihoffen dürfen, daß das Verständnis 
für diese Methode in ihm Wurael fassen wird. 

Die künstlichen Befnichtungen im großen werden n!lerdin«xs 
den Gestüten und einzelnen Zuchtanstalten überlassen bleiben, schon 
weil sie nur das geniiir« inle welMli hr Tierzucht matcnal zur Verfügung^ 
haben. Iwanolt meint, daß -ir /aurst in den Be.M-hälerdepots der 
Landschaften, der Reiehsgehtüt^Yvi wallui g ur.d der Hauptverwaltung 
'für Livnthviilschait ui.d iJdnuiuen eingeführt weiden müsse, daß sie 
aber in den Reichs- und Privatgestüte» hauptsädllich »ur Bekämpfung 
der Sterilität der Zuchtstuten dienen könne, aber auch in den Zucht^ 
st-ätten der Binder Anwendung zu finden habe. 

Man muß hier aber, glaube ich, zugestehen, daß Iwan off unter 
recht günstigen Umständen und Auspizien seine künstlichen Befruch- 
tungsversuche vornehmen konnte. Ich zeigte an der Hai d der von 
Nagorsky. dem Chef der Veterinärverwaltung des russischen Mini- 
steriums des Inneren, in deniA'oiwnrt zu I wan off s Buche gegebenen 
Daten, daß man letzterem Forscher behördlicherseits so entgegen- 
kommend wie möglich war. Aber auch privatim hatten die brd< utc iid-jten 
Großgrundhf'sif /.er Rußlands diesem Kor-dier ihr Entgegeiik«nniu(Mi ui 
\veitßehen<lsiem Malic daltci hcw ic-cn. Den Löwenanteil senicr Be- 
fmclitun^fn an privatem Tierbt'>laud stelilf Iwanoil an auf Askania 
i.ova, wie er .^elb.st angibt. Kr gibt aber nicht an.' was dieser Name 
bedeutet. Ich gestatte mir zur Ergänzung und Beleuchtung folgendes 
hinzuzufügen. 

Askania nova ist einer der größten Privattäergärten der Welt» 
wenn nicht an Ausdehnung überhaupt der größte, sicherlich in Ruß- 
land. Er ist gelegen in Südrußland, im Gouvernement Taurien und 
gehörte der Oroßgrundbesitzerfamilie Falz-Fein. 

Das Stammgut (außerdem hatte diet«e Familie noch viele weitere) 
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lag in der Krim in der Nähe von Kachowka. und umfaßte über 13000 
Desjatinen k HOOG qm. Karl Soffel, der es vor dem Kriege bereiste, 
gibt f., Kosmos" 1918, S. 101 ff.) folgende Schilderung: Ungezählte 
Herde und Rinder, an ÖOOOO Merinoschafe, zu Hunderttau.senden und 
Millionen von RinpAÖgeln und anderen Vögeln belebt. Alle möglichen 
seltenen Vögel und Tiere sind hier von einem großartigen Tierliebhaber in 
diesem Tierpuradies vereint, Gazellen. Antilojien, Knngmuhs, Main.-*, , 
Pampashasen. Chapmann- und Berc/.el)ia>, Kriinliiisch, Muftelherde, 
Rapp- und Kleiiantilopc, Blau- litul Buntbock, letzterer, sogut wie aus- 
gerottet und selbst in zoologischen Gäxt«n fast nicht mehr zu finden, 
I)ybOfwsky-, Axis-, Sohweinahirache, Gnu, Seigaantilopen, Kropfgazellen, 
liuffelwidder» aber auch Mßsents und Bisons in allen Kreuzungen, und 
„Tarpane" (Equicaballi Flrzewalakii), sowie Zweiböcberkamele (Trampel- 
tiere). Kurz, in einem soldien privaten . Naturscbutzgebiet, wie es 
wohl — außer dem Yellowstoneparkin Nordamerika — kaumein weiteres 
gibt, durfte Iwanoff seinen Studien obUegen. Ich glaube kaum, daß 
unsere staatlichen Veterinärinstitute resp. Privatgroßgnuidbesitzer 
einem deutschen Tierarzte, der an ihrem Viehbestande künstliche Be- 
fruchtungen vornehmen wollt«, so entgegenkommen würden. 

Der einzelne Landmann dürfte wenig Gebrauch machen können 
von der künstlichen Befruchtung seines Viehbestandes. Ks tnüüten 
die kleinen Ökonomen ihre weiblichen Zuchttiere bei der Kfii koiumission 
melden, wo für eiucj» bestimmten Be/irk das gekörte manidiche Zucht- 
tier zur künstlichen Befruchtung bereit steht. 

Besonders aber wird die künstliche Befruchtung, wie ich zeigte, 
in gewissen FäUen in zoologischen Garten und Naturschutzparken 
heranzuziehen sein. Man hatte ja vor Ausbruch des Weltkrieges be- 
gOBnen, der Idee des Naturschutzes näherzutreten und war daran ge* 
gangen» in den verschiedensten Weltteilen nach großzügigen Hänen 
die Grundsätze der Naturschutzbewegung einheitlich zu regeln zu einem ^ 
Welt naturschutz. Der bekannte Zoologe Prof. Kon rad Günther in Frei- 
burg i. B. hat dieses Thema in sein» lu Werke , J)er Naturschutz" erörtert. 

Frankreich hat ebenfalls in der Üauplüne den Grundstock zu 
einem französischen Nationalpark gelegt. Man benutzt von 0 renoble 
die Paris-Lyon-M(Vliterraneebahn bi*^ Ix* Bourg d'Oisans im wildi'oman- 
tisclien Tal der Homaiiehe, wo der V'eneon m die Komanchc einmündet. 
Kine Fahrstralje tiihit über St. Cristophe bis I^i Berarde. die bis Les 
Kcrins, den iukhsten (ii)»tel d( < Pelvoux und de« Nationalparks führt, 
des.sen Gebiet ca. 4000 hu unitalit, da.> sehr waUlurui i>l und auch keine 
wasserreichen Hochtäler hat wie der Alptmnatuischutzpark am. Fuße 
des Groliglockners. Zwar findet man hier noch Budel von Gemsen, 
sonst *aber kann der französische Nationalpark sich nicht mit dem 
östeireichischen vergleichen. 
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Österreich- Xaturschutzpark liegt ati der Nordseit<» des Tauern, 
der Großfrlorkricr mid W-ncdigcr vcrbirdol ; w miitaßt Teile des Stiibach- 
uiid telbertales. Kireicht wird er (hiK Ii den l^'elbertauen^weg von St-a- 
tion Mittcr!=;!!l (an dci Lokalbahn am See--Krimmel). Durch das 
Felberlal über kSchöÜwand und Spital zur Höhe des Felber Tauern 
(2540 m), (Schutzhütte der Sektion St. rölten den Deutsch-üsterr. 
Alpenvereins. Von hier hinab zum Matreier Tauemhaus und von hier 
nach WindiBch-Matiei. Ein anderer Weg, der Stulwcbkalser Tanemweg 
geht von Uttendorf, einer Station der fin^auer liokalbahn durch das 
Stubachtal in die Sobneiderau über die Schneiderahn, von hier in fünf 
Stunden über den Bnzingerboden und den Grünaee zum Weißsee mit 
der Budol&hütte der Sektion Austria (2242 m) des Deittsoh-osteir. 
Alijonvereins. Von hier über den Kaiser Tauera nach Kais. Das Stu- 
bachtal ist eins der schönsten Tauerntäler mit herrlidim Bergu'äldern. 

In Böhmen wurde 1913 in Karlsbad ein Denkmalpflege-, Natur- 
UJid Heimatschutz ins Treben genifen. 

Man sieht, der Briden zu einer iiiternatiotwilcn NatTii- iiiid dattiit 
Tierscliut/.pai kbewcuiiiiL' \\;i)-e geebnet gewe.-jcn, hätte der Krieg hier 
nicht rapid vei nicht end <i;ewirkt. 

Der Krieir hat ja nielit nur diese eitdeitendcn liewegungen zerstört, 
sondern auch dem iiesiaiül unserer einheimischen Tierwelt großen 
Schaden zugefügt, ja selbst der exotischen Tierwelt. Ich erinnere 
nur an unsere — leider muß man jetzt sagen büheren — deutschen 
Kolonien in Afrika, in denen ja der Waldbestand an Ele&nten (Ost- 
alrika), Giraffen, Kashömem, Antilopen, IFlußpferdm usw. betracht- 
% lieh gelitten hatte. Leider hat hier die' Anschauung unseres Nestors 
der Bakteriologie, Robert Koch, entschieden recht ungiinstig ge- 
' %virkt, der da meinte, man müsse das Hochwild in Afrika ausrotten, 
weil es, von der Tsetsefliege (der (ilossina morsitans) gestochen, an der 
Trypanosomenkiankheit dahinsterbe, diese Fliege nur dadurch sich 
halten könne, dixü sie fortgesetzt das Hochwild steche und in dessen 
Blut sich der Parasit halte. Man niü.>sc also, wenn man das fiu-chtban- 
Bindersterben /nm Stillstand bringen wolle, das Hochwild beseitigen. 
8o winde der H<'id der KrankluMt erld-ehen. 

Nun u i>--en wir ja, daß die niensehlielie 'J'r}'|»anu.^«jniia.-?i.~., die ^tklaf- 
kianldieit, dessen Krreger das Tr\ [laiiosoniH gandiiense (Dutton) ist, 
eine solche ist, gegen die wir noch kein Heilmittel gefmideu haben, 
deim weder Immtuiisienuig noch Arsen haben meines Wissens wirk- 
liche Heilungen hervorgebracht. Es wäre immerhin noch fraglich, ob 
man ^^durch, dal^ nu^n den Infektionsträgern, den TsetsefUegen, die 
Lebensbedingungen vernichtet, z. B. durch Ausholzen an den Ufern, 
Seen und Flüssen (die Schlafkrankheit ist gebunden an die Niede- 
rungen, die Täler der großen zentralafrikanischen Flüsse und Seen), 



Digitized by Google 



— 125 - 

nicht noch mehr oneit ht, als durch Vfrnichturg des afrikanischen Hoch- 
wildes. Auf Ict/.tciom Wege würde j i das gciiaiiiitc afrikanische Hoch- 
wild bald ausgerottet sein und man würde in Europa in den zoologischen 
Gärt^'ii die letzten Vertrelci dieser Tiergattungeii hchea, wie es ja mit 
so vielen Tieren heute schon der Fall ist. Sollte in Zentndairika die«) 
.Kochsehe Forderung durchgeführt, d. h. das Hochwild vernichtet 
werden, daim dürften auch bei uns Zustände nicht mehr fem sein, wie 
-wir sie für andere TIcrtateii treffen. Ich erinneie nur an die Wandet' 
taube (Columba migratoria amencatra), die im vorigen Jahrhundert 
in Zügen von IfiUionen, ja Milliarden im Osten Kordamerikafi beobachtet 
wurde, bo daß ihre Zuge buohstäblich die Sonne verfinsterten und meilen- 
weit die Wälder durch ihren Kot vemiehteten, die jetst so gründboh 
am^g^rottet \yorden ist, daß sogar dun h Aufsclu-iften in zoologischen 
Gärten Nordunicrikas wie „Tausend Dollars für ein Paar WandcT- 
tauben** der einzigen männUchen noch existierenden Waiidertaube keine 
zweite zur Zucht zugesellt werden konnte. 8ie soll inzwischen wieder 
erschienen sein. Ich erinnere an die w älirend des Krieges aussrerotteten 
Wildziegeu auf den gi'iechischen Insehi, den Untergang des Hagen- 
becicseheu Tierparks in Stellingen, unserer Zoos n. a. 

Jedenfalls wäre Vermehrung des in euro})aischeu zoo- 
logischen Gärten vorhandenen Bestandet, dieser Tiere, wie 
afrikanischer Elefant, Giraffen, Antilopen u.a. durch fcünst- 
Hohe Befruchtung eine angebrachte Prophylaxe. < 

Vi. Die Steifung des Tierarztes, Naturforschers und Tier- 
zficbters zur künstlichen Befruchtung im Tierreich» 

In Bd. I vorliegender Monographien habe ich die Slelhuifr des Arztes 
zur künstlichen Befruchtung beim Menschen und in Bd. VI die des 
Naturforschers zur künstlichen Bastardierung von Mensch und Menschen- 
affen ausfiüirlich erörtert imd dort schon gesagt, daß die künstliche 
Befniphtnng beim Tier bisher keinen Anstoß von irgendeiner Seite 
gefunden iiat, weder votu religiösen, noch vom moralischen Standpunkte 
aus. Es ist niir nicht ])ekannt geworden, daß auch nur irgendein Ver- 
dammungsurteil aus moi al isch-sittlichen Gründen diu künstlichen 
Befruchter im Tieri'eicli getroffen hätte. Es fragt sicli daher nur: 

Könnte vom wissenschaftlichen Standpunkt aus gegen die 
künstliche Befruchtung bei Tieren Stellung genommen 

Verden 1 

Ist sie unnatürlich oder unwissenschaftlich? 

Diese Methode, allein bei Tieren oder sJlein beim Mimischen an- 
gewandt, ist keine unnatürliche Handlung. Sie ist beim Menschen, wo 
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sie ja nur einliitL vvcmi tiue natürliche lUfnic htung nicht ^um Za-le 
fuhrt und durch ärztüche Beliandlung die Sterilität nicht behoben 
werden Icann, eine natürliche Ergänzung des durch irgendwelche Hemm> 
nisse gehindeiten natürlichen BefniohtungsakteR. Hier sollen ebeaik die 
unnatürlichen, d. h. pathologischen Störungen auf ganz natürlichem 
Wege beseitigt werden. 

Dies kommt hei den Tieren in der Hauptsache nicht in Frage. Ich 
habe auseinandergesetzt, daß sie hier eintreten soU hei allen weib- 
lichen, überhaupt zur Zucht ausgesm Uten Tieren, also 
auch denen, die von vornherein fruchtbar sind und nur 
nebenbei auch bei den Tieren, die auf natürlichem Wege 
unfruchtbar sinH. 

Die künstliche Bttnu htung hat eben, wie ich schon eingangs aus- 
einanderseizte. l>ei Tier und Mensch ganz \ crsi liiedene Zwecke. Daraus 
ergibt sich auch die verschiedene .Stellung der -.ie Ausführenden, Beim 
Menschen -wird sie nur aiiN thera}>eutischen, beim Tiere fast nie, sundern 
in der Hauptsache aus volkswirtschaftlichem (xler wissenschaftlichem 
Interesse ausgeführt. Wenn mau das Zeugungsmaterial (Sperma) eines 
wertvollen männlichen Zuchttieres möglichst vielseitig verwenden will, 
möglichst für viele Tiere zur Befruchtung eingeteilt — und dies kann 
nur durch künstliche Befruchtung ge.schehen — , so ist dieses Vorgehen 
durchaus nicht unnatürlich ; da die Natur so versclfVenderiach damit um- 
geht, daß man eben mit dieser selben Menge, mit der auf natürliche 
Wege nur ein Tier befruchtet wird, auf künstlichem Wege die viel- 
fache Menge \ oii weiblichen Tieren befmchtcn kann. Dieses Vorgehen 
ist nur logisch, vernünftig. Es vermindert etwas die ungeheure Ver- 
«shwendung der Natur. 

Die küt>-<tliche Befruchtung an »uid für sich iranz gleich, ob bei 
Tier oder Mensch - ist mm alx^r keineswegs umuitürlich, sondern, 
wie ich Band 1, S. 2S8 2m<i ansiirtührt, eine auf physiologischer 
Grundlage basierende ^lelhode, irenau wie andere Operatio- 
nen des Arztes, wie meinetwegen die lüntwiekelung des Kintles mit 
der Zange, um die expulsive Wehentätigkeit des Uterus nachzuahmen 
resp. zu unterstützen, oder wie das Anlegen des Kathi^ers, um dem 
Urin einen Ausweg aus der Blase zu ermöglichen. So wollen wir mit 
der zweiten und den folgenden Befruchtun^n weiblicher Tiere mit dem- 
selben Sperma die natürlichen Impoitationen in die Scheide der Tiere 
ersetzen und, weil sicherer, gleich durch Einspritzen in die Gebärmutter. 
Sie ist also die Nachahmung der natürlichen Einbringung des Spermas 
in die Scheide nii<l der natürlichen Passage der Spermatozoen durch 
den Zcrvixkauctl, da wir wissen, daii. wenn die begattiuigsfäliigen, 
gesunden S))erniato'/oen die Gebärmutter erreicht haben, einer Be- 
fruchtung durch dieselben im inneren des weiblichen Genitale, in der 
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Tube, d. h. einer Vereinigung eines SperminniB mit einem £i, nichts mehr 
im Wege steht. Iter eigentliche Vorgang der Befruchtung seihst, das 
• Zusammentreffen beider, tiberla-ssen ynr bei der kiinstUchen Beach- 
tung ebenso der Natur liirie bei der natürlichen. Die erstere bezweckt 
und kann nur bezwecken eine Konzeption, eine Aufnahme des Spermas. 
Aber KonsEeption ist noch keine Befruchtung. Diesen spezifischen Be< 
fruchtungSYorgang, d. h. ^>^schmelzung von Spermatozoon und Ei, 
zu beeinflussen oder überhaupt einzuleiten ist \ins entrückt. "Die 

• natürlichen Bedingun}?en für die natürliche Bf fnirhtuTi<i werden ^durch 
unsere künstliche Z<Mi<iiiii<:. wie ich Bd. 1, S. 149ff. geschildert, nicht 
gestört Das Nähert' ^it lic <l;iselhst. 

Die künstliche Zeiigiuig rc-]i. Ikiiiicktung ist in Wirklichkeit 
eigentlich gar tiicht eine solche, sondern nur eine künstliche Konzeption. 
Die Wirkung des rite kiuistlich eingCispritztcu Spermas ist in den 
weiblichen Genitalien dieselbe vne die des natürlichen, d. h. die Be- 
fruchtung, daher kurz „künstliche Befruchtmig" (Zeugung) genannt. 

Sie kann daher nicht als unwissenschaftlich bezeichnet 
werden, sondern ist eine wissenschaftliche Ergänzung des durch die 
Erforschung der während der naturlichen Befruchtung im Genitale vor- 
g^hendei» Vorgänge .wie der Durchwandening des Zervix durch die Sper- 
niatozoen. Wenn Prof. Brouardel, der Vorsitzende der Societe de 

■* medecine legale de Fran(;e ä Paris am 12. November 1885 vom {lericht- 
.lich medizinischen Standpimktc aus die künstliche Befruchtung beim * 
Menschen als .iin'e Operation correote" bezeichnete ^lanhe ich, wird 
kein \ ernüiiftigei' Men^iwh auch nur das gerini^ste dagegen vorbringen 
können. 

Es könnte vielk'icht dei LaiKliuaiui als Liüe im iiu ii. daß irgend- 
eine S(!hädipnng des Tieres tiureli kimstliche Betnu lit uug statllmde. 
SelbstversländUeh kann — vorausgesetzt, daß die Operation mit 8t«rilen 
Instrumenten und Händen vorgenommen, also eise Infektion verhütet 
wird — davon gar keine BfCde sein, denn die Trächtigkeitsdauer, die 
Atistragung der Frucht, die Geburt usw. gehen ja genau so vor sich 
wie bei der natiirlicben Befruchtung, weil wir die eigentliche Befruchtimg, 
d. h. die Verschmelzung der beiden Keimzellen (Samen- und läzeUe) 
der Natur ebenso überlassen, wie bei der natürlichen Befruchtung. 

Nur eins darf man wohl fordern: Da bisher das Vorgehen ein bei 
der Bevölkerun«! noch Jtaiät völlig uubekanntos ist, so sollte man es 
jedem Tierbesitzer völlig freistellen, ob er seine weib- 
lichen Zuchttif^re künst lich oder natürlich h<'fT'urhten lassen 
will. DerTiirarzt tMlci die 1\( »rkonnnission sollte lel/.teits nur vor- 
.schlaL'en. jreiiau wie jet/A durch öffentliche BekHinit maeliung /.nni 
natürlichen l'>r](f_'ei i . znin küie^tlichen Belp^pn antl< )i dein. (leiade, 
wenn die Tierzüchter allmählich einM-hen.. daß sie weit weniger niänn- 
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lifhos Zuchtniaterial brauchen, resp. gar kein solches zu hultea 
brauchen zum Belegen ihres Viehes, ja daä.selbe mit weit besserem 
männlichen Zuchtmaterial unter viel geringeren Kosten 
belegen lassen können als früher, wird die Einiachlidt, Güte und Billig* 
keit der neuen Methode sich Ton allein Bahn brechen xind ziun Siege 
verhelfen. 

Wahrend aber beim Möschen die künstliche B^ruehtung nnr f iir 
das einzehie sterile Ehepaar Interesse hat, wie ich Bd. I, S. 316/17 

zeigte, vom nationaIökonomiech( n Standpunkt ans aber ein außer- * 
OTdentlich geringes, da wir im allerhöchsten Falle nur 5000 Ehepaare 
pro Jahr damit evtl. zu einem Kinde verheilen könnten, hat umg^ehrt, 

die kfinstliche Befruchtung im Tierreich in erster Linie 
nationalökonomisches Interesse, 

zur Hebung unserer Tierzucht, qualitativ Uuk h bessere 
Auswahl des männlichen Zuchtmateriales, quantitativ durch Ver- 
mehrung dcK-selbcni, al.-o zur laliouvllen Viehzucht; 

in zweiter Linie, um durch Bastardierung eine ra- 
tionelle Viehzvcht evtl. neu zu begründen, z. B. eine M»uU 
tiexzucht, also ein landwirtschaftliches und Wissenschaft« 
liches Interesse. ' ' 

Zurücktretend konmit in dritter Linie das rein natürwissen- ' 
Schaft liehe Interesse, um dem Aussterben seltener Tiere votzu> 
beugen und als wissenschaftliche Forschungsmethode zur Klftrung 
strittiger Fragen. 

In vierter Linie das veterinär-therapeutisohe Inter- 
esse (zur Behebimg der Sterilität) dürfte das geringste «ein. 

Alles in allem ist misere Methode eine f-nlche, daß. liofte ich, aucli 
der Skeptiker eingesehen haben wird, daß Praxis und Wisseri.'^'liaft 
sich hier bisher einer Vemachläsöigung -ehviUbg gemacht haben, daß 
tatsäcbhch hier eine wissenschaftliche mid praktische Methode vorliegt, 

„not for an age, but for all timt^;'. 



Budidnidierei Rldianl Hahn 01. Otto) In Lelpslg. 
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